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Billy, hol das Gold zurück

Der Klang der
Kanonen hallte wie Gewitterdonner über die Ebene. Doch kein
Unwetter besaß nur annähernd die Zerstörungskraft der
Sprenggeschosse, die seit dem Morgengrauen unablässig auf die
Stellungen der Konföderierten niederprasselten.


Die
Unionsgeschütze auf dem Kennesaw Mountain wurden im Minutentakt
geladen, und im selben Rhythmus spuckten sie ihre Eisenkugeln im
hohen Bogen auf die feindlichen Stellungen. Im Tal schlugen die
Granaten tiefe Breschen in die Reihen der Südstaatler, die bei
jedem Treffer wie Puppen durch die Luft gewirbelt wurden. Schon bald
reihten sich große und kleine Bombentrichter aneinander, die
mit verstümmelten Infanteristen angefüllt waren. Die
Glücklichen von ihnen waren sofort tot, während die anderen
nach einem Sanitäter schrien, der sie niemals rechtzeitig
erreichen würde...





Zweifellos war es
eine taktische Meisterleistung von General Sherman gewesen, seine
besten Kanoniere in einer nächtlichen Blitzaktion auf dem
vorgeschobenen Hügel zu postieren. Ihr gezielter Beschuß,
der die Konföderierten in ihren Stellungen festnagelte,
entschied das Gefecht, bevor die verfeindeten Parteien überhaupt
gegeneinander antreten konnten.


Nur noch ein
Wunder konnte das Schlachtenglück zugunsten der Südstaatler
wenden, denn natürlich war die Artilleriestellung der Yankees
durch einen dichten Schutzring aus blau uniformierten Infanteristen
geschützt. Jeder Versuch, diesen Hügel im Handstreich zu
nehmen, war reiner Selbstmord.


Darüber war
sich auch Leutnant Straw klar, der sich mit den Männern des 6.
Strafbataillons bis auf tausend Yards an die gegnerische Stellung
herangearbeitet hatte. Bisher war es ihm und seinem Kommandotrupp
gelungen, sich ohne Feindberührung durch die gegnerischen Reihen
zu schmuggeln, denn Georgias dicht bewachsene Wälder boten sich
für ein geheimes Unternehmen geradezu an. Vor allem, wenn man
genügend Einheimische in seinen Reihen hatte, die jeden
örtlichen Schleichpfad seit ihrer Jugend kannten.


Aber nun war für
die grau uniformierten Männer der Zeitpunkt gekommen, an dem sie
Farbe bekennen mußten. Der letzte Rest ihres Weges ging über
freie Fläche und führte einen steil ansteigenden Hügel
hinauf.


Von der mit
Sandsäcken und Baumstämmen gesicherten Artilleriestellung
aus konnte man sie mühelos unter Feuer nehmen. Alleine die zwei
Gatling Guns, die zu beiden Seiten der Barrikade postiert waren,
genügten, um die Südstaatler zusammenzuschießen.


Straw unterdrückte
einen lauten Fluch, der ihm fast über die Lippen geschlüpft
wäre.


Er konnte sich
nicht ewig mit seinen Männern im Unterholz des Waldes
versteckten, während die Kanonen seine Kameraden unten im Tal
zerfetzten. Aber wenn er dem Strafbataillon einen sinnlosen Sturmlauf
auf den Hügel befahl, war damit auch niemanden geholfen.


Nicht, das es um
die Galgenvögel, die er kommandierte, irgendwie schade gewesen
wäre. Die Harmlosen unter ihnen waren zwar nur auf Wache
eingeschlafen oder hatten versucht, vor dem Wahnsinn des Krieges zu
desertieren. Doch die meisten dieser uniformierten Strauchdiebe hatte
ein Militärgericht wegen Trunkenheit, Schlägereien,
Totschlag oder Vergewaltigung verurteilt. Viele von ihnen wegen aller
vier Punkte zusammen.


Straw verstand
immer noch nicht, warum ausgerechnet ihm das Kommando über
diesen verkommenen Haufen übertragen worden war. Der einzige
Grund, der ihm nach langem Grübeln wirklich plausibel erschien,
lag in seiner kurzen Dienstzeit. Er war schlicht der Leutnant mit der
geringsten Fronterfahrung und damit der Entbehrlichste aus dem ganzen
Offizierskorps.


"Wir müssen
endlich vorrücken, Sir!" riß ihn Sergeant Grant aus
seinen düsteren Gedanken. "Wenn wir noch lange im Wald
hocken bleiben, werden uns die Bluebellies früher oder später
entdecken!"


Straw blickte zu
den Nordstaatlern empor, die sie wegen ihrer blauen Uniformen
verächtlich Bluebellies nannten.


Obwohl der
Rebellenleutnant wußte, daß sein Sergeant recht hatte,
zögerte er weiterhin, den Sturmangriff auf die Anhöhe zu
befehlen. Wenn sie jetzt einfach drauflos liefen, würde keiner
von ihnen die Anhöhe lebend erreichen.


"Wir brauchen
einen Plan, um bis nach ganz oben zu kommen", knurrte er zornig.
"Sonst können wir uns gleich selbst die Kugel geben."


Der Sergeant
zuckte nur resignierend mit den Schultern.


"Ich glaube
nicht, daß es im Sinne des Generalstabes ist, wenn allzu viele
von uns zurückkehren", sprach Grant aus, was sein
Vorgesetzter nur zu denken wagte.


Der Leutnant sah
in das frühzeitig gealterte Gesicht, das neben ihm durch das
Laubwerk starrte. Grants glanzlose Augen bewiesen, daß er schon
zu viele Grausamkeiten im Leben gesehen hatte. Einige von ihnen
mochte er selbst begangen haben, trotzdem fühlte sich der
Offizier plötzlich mit ihm tief verbunden. Die gemeinsame
Todeserwartung schweißte die ungleichen Männer mit einem
Band zusammen, wie es nur unter Gefechtsbedingungen entstehen konnte.


Straw hob gerade
die Hand, um das Signal zum Angriff zu geben, als ein leiser Warnruf
von Soldat Evans an sein Ohr drang. Blitzschnell ließ der
Leutnant seinen Oberkörper auf den Waldboden gleiten und drückte
die Nase tief ins grüne Moos. Sergeant Grant lag direkt neben
ihm und wartet ebenfalls auf die Patrouille, die ihnen angekündigt
worden war.


Wenige Minuten
später schlenderten zwei Yankees am Waldrand entlang.
Ausgerechnet an der Stelle, an der Straw und sein Sergeant im
Unterholz lagen, blieb einer der Streifengänger stehen. Es war
ein Korporal, dessen Lippen von einem ausgefransten Schnauzbart
bedeckt wurden. Obwohl er seinen Karabiner geschultert ließ,
starrte er mit zusammengekniffenen Augen in eine Lücke, die sich
vor ihm im Gestrüpp befand.


"Was ist
los?" fragte sein Kamerad, dessen Akzent seine Herkunft aus
Connecticut nicht verleugnen konnte.


"Ich muß
mal eine Stange Wasser in die Ecke stellen", antwortete der
Korporal brummend. "Hier scheint eine gute Stelle zu sein."


Straw spürte,
wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Wenn der Nordstaatler näher
kam und sie im Wald entdeckte, war ihr einziger Trumpf, das
Überraschungsmoment, endgültig dahin.


Vorsichtig schob
der Leutnant den Lauf seines Army Colts zwischen den schützenden
Blättern eines Brombeerstrauches hindurch. Wenn ihnen der Kerl
mit der schwachen Blase zu dicht auf den Pelz rückte, wollte er
sofort feuern.


Auch wenn sie den
Schnauzbart lautlos beim Wasserlassen überrumpeln konnten, der
andere Yankee hatte auf jeden Fall genug Zeit, um seine Kameraden in
der Artilleriestellung zu alarmieren. Unter diesen Umständen
schoß er lieber beide Gegner aus sicherer Entfernung über
den Haufen.


Straw visierte den
Korporal über Kimme und Korn an und suchte langsam den
Druckpunkt des Abzugsbügels, als sich der zweite Bluebellie
erneut zu Wort meldete: "Warte, ich komme mit. Meine Blase
drückt auch."


Gemeinsam traten
die Yankees zwischen die Bäume und nestelten an ihren Hosen –
keine drei Yards von den am Boden kauernden Südstaatlern
entfernt.


Straw legte seinen
Army Colt zur Seite und griff nach dem Armeemesser an seiner Hüfte.
Während er die Klinge leise aus der Lederscheide zog, warf er
einen schnellen Seitenblick zu Grant, zwischen dessen Fingern bereits
blanker Stahl blitzte. Hinter dem erfahrenen Sergeant signalisierte
Frank Evans ebenfalls seine Einsatzbereitschaft.


Die drei Männer
verständigten sich lautlos durch ein kurzes Nicken, dann
sprangen sie gleichzeitig aus ihrem Versteck hervor.


Noch ehe die
Patrouillengänger sich erleichtern konnten, brach das Unglück
über sie herein. Die Bluebellies waren so überrascht, daß
sie ihre Hände nicht mal mehr abwehrend in die Höhe reißen
konnten.


Wie der Blitz
wuchs Straw direkt vor dem schnauzbärtigen Korporal aus dem
Boden und ließ sein Armeemesser durch die Luft sausen. Ein
silberner Reflex fuhr über die Kehle des Gegners und beraubte
ihn seiner Sprachfähigkeit. Der Nordstaatler brach röchelnd
zusammen, bevor er das Wort "Alarm" auch nur denken konnte.


Während der
Leutnant mit blutverschmierter Klinge über dem sterbenden Gegner
stand, überrumpelten Grant und Evans den Soldaten aus
Connecticut. Der hünenhafte Evans sprang den verdutzten Blaurock
mit einem wahren Panthersatz an und riß ihn mit seinen
kräftigen Armen zu Boden. Ehe sich der Überfallene von dem
harten Aufprall erholen konnte, preßte ihm der Riese bereits
seine große Pranke auf den Mund, um den Gegner am Schreien zu
hindern.


Da war auch schon
Grant heran und stieß seine schmale Messerklinge in die Brust
des hilflosen Soldaten. Der Getroffene bäumte sich instinktiv
auf, doch Evans eisenharter Griff verhinderte, daß der Yankee
dem Stich entrinnen konnte.


Die Klinge glitt
sauber zwischen den Rippen hindurch, bis sie das Herz traf. Die Arme
und Beine des Nordstaatlers zuckten noch einen Moment, dann erstarrte
er für alle Zeit.


"Ist gerade
noch mal gut gegangen", grinste Evans seinen Sergeant an.


"Wir dürfen
jetzt keine Zeit mehr verlieren", dämpfte Leutnant Straw
den Triumph des Hünen. "Wir müssen die
Artilleriestellung angreifen, bevor die mißtrauisch werden,
weil die Patrouille nicht wieder auftaucht."


"Einen Moment
noch", wandte Grant ein, während er sich schnaufend erhob.
"Ich glaube, ich habe da eine Idee."


Straw sah seinen
Unteroffizier erfreut an.


"Lassen Sie
hören, Sergeant!" forderte er den Texaner auf. "Ich
bin für jeden Vorschlag dankbar."


Frank Evans
blickte ebenfalls neugierig zu seinem Kameraden.


"Wenn wir bei
dem Angriff wenigstens den Hauch einer Chance haben wollen, müssen
wir ein paar Männer in die feindliche Stellung schmuggeln",
erklärte der Sergeant seine Taktik. "Ich bin dafür,
daß sich zwei von uns die Uniformen der toten Bluebellies
anziehen und nach oben laufen. Die anderen schießen ihnen aus
dem Wald hinterher, damit die Yankees denken, daß da zwei
Kameraden kommen, die bei ihnen Schutz suchen. Wenn unsere
trojanischen Pferde oben genügend Feuerzauber veranstalten, sind
die Yankees vielleicht so abgelenkt, daß wir mit unserem
Sturmangriff durchbrechen können."


Evans kratzte sich
nachdenklich am Kopf.


"Wo willst du
denn auf einmal Pferde hernehmen?" fragte er erstaunt. "Wir
sind doch zu Fuß hier."


Leutnant Straw
brachte Evans mit einer ärgerlichen Geste zum Verstummen. Er
hatte keine Zeit, um dem grobschlächtigen Soldaten Unterricht in
griechischer Geschichte zu geben. Statt dessen wandte er sich mit
zweifelnder Miene an Sergeant Grant: "Der Plan ist gar nicht so
übel! Aber ich sehe keine große Überlebenschance für
die beiden Männer, die ihn ausführen sollen."


"Ich melde
mich freiwillig", erklärte Grant, ohne mit der Wimper zu
zucken. "Ohne Ablenkungsmanöver gehen wir auf jeden Fall
drauf – da schaffe ich mir lieber den Hauch einer Chance.
Außerdem hat der Korporal zu unseren Füßen ungefähr
meine Größe."


"Sehr gut",
freute sich Leutnant Straw. "Wie sieht es mit Ihnen aus, Soldat
Evans?"


Der texanische
Hüne hob abwehrend die Hände in die Höhe.


"Ich komme
auf keinen Fall in Frage", erklärte er hastig. "Sehen
sie sich doch diesen Schmachthaken aus Connecticut an – seine
Hosen gehen mir bestenfalls bis zu den Knien."


Das war sicherlich
nicht der einzige Grund, warum sich Evans vor diesem
Selbstmordkommando drücken wollte. Trotzdem war sein Argument so
stichhaltig wie die Messerklingen, mit denen die Nordstaatler getötet
worden waren. Deshalb suchte Straw hastig einen anderen Soldaten,
dessen Konfektionsgröße der Statur des zweiten Toten
besser entsprach.


Fünf Minuten
später standen Sergeant John Grant und Soldat Tom Reed neu
eingekleidet vor ihm. In den Uniformen des Gegners sahen die beiden
wirklich wie waschechte Yankees aus. Daß in der feindlichen
Artilleriestellung jemand wegen der fremden Gesichter mißtrauisch
werden konnte, war bei den Hunderten von Soldaten, die in den
umliegenden Wäldern stationiert waren, nicht zu befürchten.
Nur der große Blutfleck auf Reeds Jacke ließ ahnen, daß
es sich bei ihm um einen Wolf im Schafspelz handelte. Aber auf dem
dunkelblauen Stoff konnte man den Farbwechsel erst auf kurze
Entfernung erkennen. Wenn Grant und er so nah an die Stellung des
Gegners gelangten, war ihr verwegene Plan ohnehin besser gelungen,
als Leutnant Straw zu hoffen wagte.


Da die Zeit für
große Abschiedsworte fehlte, nahmen Grant und Reed einfach die
Karabiner der Toten auf und rannten aus dem Wald.


Hinter ihnen wurde
flüsternd die Anweisung weitergeben, die Gewehre in Stellung zu
bringen. Der Leutnant wartete, bis seine Männer den Fuß
der Anhöhe erreicht hatten, dann gab er den Feuerbefehl.


Sofort krachten
die Flinten im Schutz des Waldes los und nahmen die über ihnen
liegende Artilleriestellung unter Beschuß. Nur seine
treffsichersten Infanteristen waren damit beauftragt, auf die
vermeintlichen Yankees zu feuern, die den Hügel hinaufrannten.
Die Kunst der ausgewählten Scharfschützen bestand darin,
ihre Kugeln haarscharf unter oder neben den Läufern zu
plazieren. Dieses Täuschungsmanöver war keineswegs
ungefährlich, und so war die Panik, mit der Grant und Reed um
Hilfe schrien, auch nur zum Teil gespielt.


Die falschen
Yankees hatten gerade die Hälfte der Strecke hinter sich
gebracht, als die Gatling Guns das Feuer eröffneten.


Die mechanische
Präzision, mit der die Schnellfeuerwaffen den vor ihnen
liegenden Waldrand beharkten, ließ den dort verborgenen
Soldaten keine Chance. Ihre Leiber wurden ebenso durchlöchert
wie das Buschwerk, das ihnen keinen wirksamen Schutz bieten konnte.


Die Schreie der
Getroffenen machten Leutnant Straw endgültig klar, daß ein
Sturmlauf gegen die Gatling Guns reiner Wahnsinn war. Selbst im
Schutz der Bäume war es nur eine Frage der Zeit, bis sein
Strafbataillon bis auf den letzten Mann aufgerieben wurde.


Seine ganze
Hoffnung ruhte nun auf Grant und Reed, die gerade die feindliche
Stellung erreichten.





***





"Los, weiter
rüber, zur Gatling Gun", keuchte Grant, während sich
neben ihn eine Kugel in den Hügel wühlte. Vermutlich war
ein Scharfschütze von seinem letzten Richtungswechsel überrascht
worden, denn der Einschlag lag so nah, daß ihm Erde und Gras
bis ans Kinn spritzten.


Fluchend hob der
Sergeant den Arm in die Höhe, um seine Augen vor dem Dreck zu
schützen. Stolpernd folgte er Tom Reed, der inzwischen einige
Yards voraus war.


Unter den
Anfeuerungsrufen der Yankees, die sich hinter Sandsäcken und
gefällten Bäumen verbarrikadiert hatten, rannten sie weiter
auf die Unionsstellung zu. Grant kam sich einen Moment fast schäbig
vor, als er die sorgenvollen Mienen seiner Gegner sah, die ihn für
einen der ihren hielten. Doch dann verwarf er seine moralischen
Bedenken sofort wieder. Die gleichen Männer, die gerade um seine
Rettung zitterten, weil er den blauen Rock der Yankees trug, hätten
ihn bedenkenlos niedergemetzelt, wenn er in seiner eigenen Uniform
auf sie zugekommen wäre.


Und umgekehrt
würde er es mit jedem von ihnen machen! In diesem Krieg ging es
schon lange nicht mehr um Ruhm oder Ehre, sondern nur noch ums nackte
Überleben.


Endlich hatten
Reed und er die Stellung der rechts außen liegenden Gatling Gun
erreicht.


"Nun kommt
endlich in Deckung", brüllte ihnen gerade ein ergrauter
Yankee zu, in dessen faltigem Gesicht sich Wut und Besorgnis
abwechselten. "Wie lange wollt ihr denn noch wie aufgeschreckte
Hühner herumlaufen?"


Um kein Mißtrauen
zu erregen, hasteten die beiden Südstaatler auf die Lücke
zu, die zwischen einigen aufgeschichteten Baumstämmen und dem
runden Erdwall klaffte, der die Gatling Gun umgab. Während die
übrigen Yankees auf den unter ihnen liegenden Wald schossen,
wedelte der Grauhaarige aufgeregt mit seinem rechten Arm, um die
Flüchtlinge in die Stellung zu lotsen.


"Gut so,
Jungs!" lobte er die heranstürmenden Männer. "Jetzt
seit ihr in Sicherh-!"


Das letzte Wort
blieb ihm im Halse stecken, als er Reeds lädierte Uniformjacke
sah. Der erfahrene Veteran erkannte sofort, daß der frische
Blutfleck nicht von einer Schußwunde stammte. Aber bevor er die
Erkenntnis, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, in alarmierende
Worte fassen konnte, hatte Grant ihm schon sein gesenktes Bajonett in
den Leib gerammt.


Röchelnd
stieß der Yankee die Luft aus und kippte nach hinten weg.


Die übrigen
Infanteristen waren viel zu sehr mit ihrem Feuergefecht beschäftigt,
um den leisen Tod in ihren Reihen zu bemerken. Grant und Reed nutzten
die Chance, um über den Erdwall in die Stellung der Gatling Gun
zu springen.


Die beiden
Artilleristen, die gerade die Maschinenkanone bedienten, sahen
überrascht auf.


"Was wollt
ihr denn hier?" fragte einer von ihnen verwirrt.


Statt einer
Antwort erhielt er ein Stück Blei, das ihm Reed in den Kopf
schoß. Der Schuß ging ebenso im allgemeinen Gefechtslärm
unter wie die Kugel, die Grant auf den anderen Yankee abfeuerte. Der
Soldat, der die Kurbel des Schnellfeuergewehres drehte, konnte nicht
mal mehr vor Entsetzen aufschreien.


Mit routiniertem
Blick überzeugte sich der Sergeant vom Tod des Gegners. Dann
ließ er seine Flinte fallen und sprang zu der Plattform mit den
beiden Wagenrädern, auf die man die Gatling Gun montiert hatte.
Das Schnellfeuergewehr war längst nicht so schwer wie ein
Kanonenrohr, deshalb gelang es Reed und ihm sehr schnell, die Waffe
in eine neue Richtung zu schieben.


Innerhalb von
Sekunden hatten sie die sechs Läufe auf die Unionsstellung
gedreht, wobei Grant zuerst die andere Gatling Gun beharken wollte.


Da griff der
Sergeant auch schon zu der seitlich angebrachten Kurbel, mit der er
die monströse Konstruktion rotieren lassen konnte. Jedes der
Rohre hielt einen Moment vor dem zylindrischen Ladegerät, in dem
sich die Kugeln befanden. Bei Vollendung der nächsten Drehung
wurden die Geschosse dann aus dem Lauf gefeuert.


Sekunden später
pfiff ein stählernes Trommelfeuer an der Barrikade entlang und
hämmerte auf die gegenüberliegende Gatling Gun ein. Die
Bedienungsmannschaft wurde von den gleichen großkalibrigen
Geschossen getroffen, die sie normalerweise selbst abfeuerte.


Erst jetzt wurden
auch die übrigen Nordstaatler darauf aufmerksam, was sich in
ihren eigenen Reihen abspielte. Doch bevor sie sich auf die Saboteure
in ihrer Stellung konzentrieren konnten, gab Leutnant Straw den
Befehl zur Attacke.


Auf breiter Front
brach das Strafbataillon aus dem Wald hervor und begann den Sturmlauf
auf die Anhöhe. Den meisten Yankees blieb nichts anderes übrig,
als weiter in die Tiefe zu feuern, um zu verhindern, daß ihre
Barrikade überrannt wurde. Nur einige Infanteristen in
unmittelbarer Umgebung versuchten die Eindringlinge unschädlich
zu machen.


Mittlerweile hatte
sich Reed hinter dem Erdwall in Deckung gebracht und feuerte mit
seinem Army Colt auf die Bluebellies, die sich ihnen näherten.
Grant nutzte die Atempause, um die Gatling Gun weiter herumzureißen
und auf die hinter den Barrikaden befindlichen Kanonen auszurichten.
Während er mit der linken Hand die Kurbel packte und erneut
einen tödlichen Feuersturm entfachte, zog er mit der Rechten
seinen Revolver hervor.


Die Artilleristen
stoben wie ein aufgeschreckter Hühnerhaufen auseinander. Es
dauerte eine Weile, bis der kommandierende Offizier – ein
dicker Captain mit überschlagender Stimme – die Flucht
seiner Männer stoppen konnte. Mit dem blanken Säbel trieb
er sie zurück, damit sie die Rebellen an der Gatling Gun
überrannten.


Sergeant Grant
hatte sich inzwischen neben seinen Kameraden geworfen und feuerte
ebenfalls mit dem Revolver.


Bisher verlief
alles nach Plan – doch langsam zog sich die Schlinge um den
Stoßtrupp immer enger. Da hatte Reed auch schon seinen Colt
leergeschossen. Während der fluchende Rebell in Deckung
rutschte, um seine Waffe nachzuladen, rannte ein halbes Dutzend
Bluebellies auf ihre Stellung zu.


Verzweifelt
feuerte Sergeant Grant auf einen dürren Infanteristen, der ihn
mit einem Karabiner anvisierte. Dem Nordstaatler fuhr die Kugel in
den Kopf. Noch während sein Gegner zu Boden sank, schloß
Grant mit dem Leben ab.


Er hatte nur noch
zwei Patronen im Lauf, und seine Feinde drangen immer zahlreicher auf
ihn ein. Viel schneller, als er neu laden und schießen konnten.


In diesem Moment
sprang Leutnant Straw über einige aufgestapelte Sandsäcke
und stieß seinen blanken Säbel in die Brust eines vor ihm
knienden Yankees. Dem Offizier folgte eine graue Welle von
schreienden Südstaatlern, die auf ganzer Linie über die
Barrikade schwappte. Überall wurden die Infanteristen in blutige
Einzelkämpfe verwickelt, die hauptsächlich mit dem Bajonett
oder anderen Klingen ausgetragen wurden.


Auch Reed und
Grant warfen ihre leergeschossenen Revolver zu Boden. Statt nach
ihren Messern zu greifen, eilten sie zurück zur Gatling Gun.
Während Reed schnaufend für einen raschen Richtungswechsel
der schwerfälligen Waffe sorgte, setzte Grant wieder
unbarmherzig die Kurbel in Gang.


Die
durchschlagende Feuerkraft trieb die Artilleristen zurück, die
ihre Kanonen verlassen hatten, um ihre Kameraden an der Barrikade zu
unterstützen. Als aber ihr dicker Captain von einer Garbe
zerfetzt wurde, suchten die Kanoniere, die den Nahkampf nicht gewohnt
waren, ihr Heil in der Flucht.


Unter dem
Siegesgebrüll der überlebenden Rebellen nahm das 6.
Strafbataillon die Stellung am Kennesaw Mountain endgültig ein.





***





Von den einhundert
Mann, die den Hügel erstürmt hatten, standen nur noch
fünfzehn aufrecht. Sie alle bluteten aus zahlreichen Schuß-
und Stichwunden, doch der errungene Sieg gab ihnen die Kraft, sich
auf den Beinen zu halten. Von den übrigen, die am Boden lagen,
waren die meisten tot – oder zumindest so schwer verletzt, daß
sie die nächsten Stunden nicht überstehen würden.


Aber das war nicht
der einzige Grund, warum es keinen Anlaß zur Siegesfeier gab.


Bereits in Kürze
würden die geflüchteten Yankees mit Verstärkung
zurückkehren und sich für ihren schmählichen Rückzug
rächen. Aus diesem Grund trieb Leutnant Straw seine Männer
umgehend zur Arbeit an. Damit ihr hoher Blutzoll nicht umsonst
gewesen war, mußten sie die Kanonen unbrauchbar machen, bevor
die Bluebellies zurückkehrten. 



Für einen
Sprengstoffexperten wie Sergeant Grant war es ein leichtes, das
herumstehende Schwarzpulver so unter den Geschützen zu
verteilen, daß sie unwiederbringlich zerstört wurden.
Während die Soldaten nach seinen Anweisungen die Pulverfässer
deponierten, schlug ihm Leutnant Straw anerkennend auf die Schulter.


"Alle
Achtung, Sergeant", lobte der Offizier, "Sie wissen
offensichtlich, was sie tun!"


Grant nickte
verlegen, denn seit seiner Verurteilung als Deserteur hatte er kein
wohlwollendes Wort von einem Vorgesetzten mehr gehört.


"Im
Zivilleben bin ich Bergbauingenieur", erklärte er
schließlich. "Ich habe schon manchen Stollen in die Erde
gesprengt."


Straw wollte sich
schon wieder abwenden, als ihn sein Unteroffizier zurückhielt.


"Wenn wir uns
wieder zu unseren Linien durchschlagen wollen, sollten wir unsere
Maskerade fortführen, Leutnant", schlug Grant vor.


Straw blieb
überrascht stehen.


"Wie meinen
Sie das?"


"Hier gibt es
genügend Yankeeuniformen für uns alle", erklärte
der Sergeant. "Wenn wir die Gesichter noch mit Ruß
schwärzen, wird uns nach den Explosionen jeder für
verletzte Bluebellies halten. So könnten wir vielleicht
ungeschoren durch die feindlichen Reihen gelangen."


"Damit
riskieren wir, bei einer Gefangennahme als Spione hingerichtet zu
werden", gab der Leutnant zu bedenken.


"Nach der
Vernichtung ihrer Artillerie werden die Yankees sowieso keine Gnade
mit uns haben", erwiderte Grant achselzuckend.


Straw nickte
zustimmend, bevor er daran ging, den Vorschlag des Sergeanten in
Befehle umzusetzen. Während Grant ein kleines Faß aufnahm,
um eine Pulverspur auf den Boden zu streuen, machten sich seine
Kameraden daran, die Uniformen der toten Feinde anzuziehen. Sogar
Frank Evans fand nach einigem Suchen etwas Passendes für sich.


Nachdem sich die
verkleideten Männer in Sicherheit gebracht hatten, entzündete
Grant die Zündspur zu seinen Füßen mit einer
brennenden Fackel.


Schnell fraß
sich das Feuer den vorgezeichneten Weg entlang, direkt auf die
übereinander gestapelten Pulverfässer und Munitionskisten
zu.


Grant rannte zu
den anderen, die ihn bereits in einem nahen Waldstück
erwarteten. Kurz bevor er die ersten Bäume erreichte, drehte er
sich noch einmal um, weil er den Erfolg seines Zerstörungswerkes
mit eigenen Augen beobachten wollte. Die gleißende Flamme hatte
gerade die ersten Munitionskisten erreicht, die unter den Kanonen
aufgestapelt waren.


Zischend sprang
der Funke über – dann zerriß ein ohrenbetäubender
Knall die Stille. Die erste Sprengung löste eine Kettenreaktion
von Detonationen aus, bis sämtliche Kanonen in einem riesigen
Feuerball durch die Luft wirbelten.


Die Sprengkraft
war so groß, daß die Erde unter Grants Füßen
bebte, obwohl er über fünfhundert Yards vom Zentrum der
Explosion entfernt war.


Fasziniert blickte
der Sergeant auf das Schauspiel der Zerstörung, das sich ihm
bot. Erst als einige Trümmerstücke in unmittelbarer Nähe
zu Boden gingen, erkannte er die Gefahr, in der er schwebte.


Hastig wandte er
sich ab und rannte in den angrenzenden Wald.


Sobald er bei den
wartenden Infanteristen angelangt war, gab Leutnant Straw den Befehl
zum Abrücken. Kaum fünfzehn Minuten, nachdem sie den
Kennesaw Mountain gestürmt hatten, zogen sich die Überlebenden
des Strafbataillons wieder im Schutz der Bäume zurück.


Bereits nach einer
Meile kamen ihnen die ersten Unionsverbände entgegen, die durch
den Gefechtslärm alarmiert worden waren. Die frischen Truppen,
die im Eiltempo in Richtung der Artilleriestellung marschierten,
beachteten die Rebellen in den blauen Uniformen nicht weiter.
Angesichts der weithin sichtbaren Explosionswolke hielt man sie für
verletzte Nordstaatler, die mit Mühe und Not der Katastrophe
entgangen waren. So konnten die Flüchtlinge ungehindert
abrücken.


Je weiter sich die
Rebellen vom Schlachtfeld entfernten, desto weniger Yankees
begegneten ihnen. Schon nach einer halben Stunde fühlte sich
Leutnant Straw sicher genug, um eine Richtungsänderung zu
befehlen. Er wollte die feindlichen Truppenteile in einer großen
Schwenkbewegung umgehen, um wieder zum Heer der Konföderierten
zu stoßen.


Er ließ
seine Männer gerade auf einem schmalen Waldweg halten, um ihnen
seine Entscheidung mitzuteilen, als das Rumpeln von Wagenrädern
an ihre Ohren drang.


Straw bedeutete
seinen Männer, nicht in Panik zu geraten. Bisher waren sie
überall anstandslos als Angehörige der Union durchgegangen.
Deshalb war es das Beste, wenn sie sich weiter ruhig verhielten und
die schnell näherkommende Kutsche einfach passieren ließen.
Wenn jetzt einer von ihnen die Nerven verlor und durch den Wald
davonrannte, flog ihre Tarnung dagegen unweigerlich auf.


Nachdem die
Soldaten sich am Wegesrand verteilt hatten, polterte das Gespann auch
schon heran. Doch statt in schneller Fahrt an ihnen vorbei zu jagen,
zügelte der Kutscher seine Pferde und hielt direkt vor Frank
Evans an. Da Straw und Grant Uniformen mit Mannschaftsabzeichen
trugen, hielt er den Hünen offensichtlich für den
dienstältesten Soldaten.


Der Fahrer des
Fuhrwerks war ein Leutnant der Nordstaaten. Neben ihm saß ein
Sergeant, der herablassend auf das traurige Häuflein herabsah,
das da geschlagen am Wegesrand stand. Auf der Ladefläche hockten
sechs junge Rekruten, die moderne Repetiergewehre in den Händen
hielten. Zwischen ihren blank geputzten Stiefel stand eine
Stahlkiste, die mit einem massiven Vorhängeschloß versehen
war.


"Guten
Morgen, Soldat", grüßte der fremde Leutnant zu Evans
herab. "Wir suchen schon seit zwei Tagen nach dem Hauptquartier
von General Sherman. Jetzt sind wir auch noch in eine Schlacht
hineingeplatzt. Kannst du mir sagen, wie wir auf dem schnellsten Weg
zum Regimentszahlmeister kommen?"


In Evans Augen
blitzte es verräterisch auf, als er hörte, welches Ziel der
bewachte Transport hatte. Selbst ein phantasieloser Geist wie er
brauchte nicht lange zu kombinieren, um den Inhalt der stählernen
Truhe zu erraten.


"Ihr habt
wohl extra so lange getrödelt, um nach dem Gefecht nur noch die
Hälfte unseres Soldes auszahlen zu müssen?" erkundigte
sich der Hüne listig.


Der Leutnant war
offensichtlich Verdächtigungen dieser Art gewohnt, denn er
schüttelte nur lachend den Kopf und antwortete: "Sei doch
froh, daß wir erst heute kommen. So bleibt für die
Überlebenden mehr übrig."


Evans Lippen
spalteten sich zu einem wölfischen Grinsen, als er aus den
Augenwinkeln sah, daß seine Kameraden ebenfalls die Ohren
spitzten. Nach dem zurückliegenden Gemetzel wollte sich das
Schicksal offensichtlich bei ihnen revanchieren. Innerhalb von
Sekunden wurde aus dem müden Haufen, der um sein nacktes
Überleben rannte, eine vor Freude und Lebenslust strotzende
Truppe.


"Wie sieht es
aus, Soldat?" erkundigte sich der Leutnant auf dem Kutschbock
ungeduldig. "Weißt du noch, wo das Hauptquartier ist? Oder
hast du die Orientierung verloren?"


"Kein Grund
zur Aufregung", knurrte der Hüne verdächtig ruhig.
"Euer Transport ist schon so gut wie am Ziel. Genau genommen
braucht ihr keinen Yard mehr zu fahren."


Mit diesen Worten
riß Evans seinen Gewehrlauf empor und feuerte auf den Sergeant.
Fauchend schlug das heiße Blei in die Brust des Mannes. Die
Wucht des Aufpralls war so groß, daß er vom Kutschbock
gerissen und nach hinten auf die Ladefläche geschleudert wurde.


Krachend prallte
er mit dem Kopf gegen die Soldkiste, doch er spürte die
Erschütterung nicht mehr. Er war bereits tot, als er zwischen
die Stiefeln seiner Rekruten rollte.


Evans Schuß
war für die anderen Rebellen das Signal, ebenfalls das Feuer zu
eröffnen. Während der schwarzhaarige Hüne in das
Pferdegespann griff, um die verschreckten Tiere am Durchgehen zu
hindern, brach ein wahrer Bleihagel über die überraschten
Wachleute hinein. Jeder Nordstaatler wurde von mehreren Kugeln
tödlich getroffen.


Als die letzten
Schüsse verhallt waren, lagen der Leutnant und die Rekruten
verkrümmt auf dem Waldboden, während Evans und seine
Spießgesellen auf der Ladefläche um die Kiste
herumtanzten.


"Der gesamte
Monatssold der Unionstruppen, jede Menge verdammte Yankee-Dollars!"
jubelten sie lauthals, bis sie von Leutnant Straw unterbrochen
wurden.


"Reißen
sie sich gefälligst zusammen, Evans!" brüllte ihn der
Offizier an. "Sie haben gerade ohne Befehl gehandelt. Es war
völlig unnötig, die Männer zusammenzuschießen.
Wir hätten sie genauso gut gefangennehmen können."


Abrupt brach der
Freudentaumel der Rebellen ab, und eine bedrohliche Stille senkte
sich über den Waldweg.


"Gefangennehmen?"
knurrte Evans wütend. "Sie glauben doch wohl nicht etwa,
daß wir zurückkehren und das Geld unserem Generalstab
aushändigen?"


Straw erkannte
sofort, daß ihm ein Fehler unterlaufen war. Nach den gemeinsam
überstandenen Strapazen hatte er vergessen, daß er ein
Strafbataillon und keine normale Truppe befehligte. Blitzschnell riß
er seinen Army Colt aus der Pistolentasche und richtete den Lauf auf
den Wortführer der Meuterer.


"Überlegen
Sie gut, was Sie tun, Soldat Evans", sagte er kalt. "Wenn
Sie sich jetzt vernünftig verhalten, werde ich Sie und jeden
anderen Anwesenden für eine Belobigung wegen besonderer
Tapferkeit vorschlagen. Ich garantiere allen, daß sie danach
zurück in die normale Truppe versetzt werden. Falls Sie mir aber
den Gehorsam verweigern, werde ich keine Sekunde zögern, Sie zu
erschießen!"


Die Hände des
Hünen ballten sich in hilflosem Zorn.


"Sie wollen
uns zur Belohnung zurück in den Krieg schicken, während das
Gold von den Generälen verpraßt wird? Keine Chance,
Leutnant. Da mache ich nicht mit; lieber lasse ich mich von Ihnen
über den Haufen schießen."


Ein Schuß
krachte.


Evans blickte
einen Moment lang ungläubig an sich hinunter, bis er sicher sein
konnte, daß er weiterhin unverletzt war. Dann sah er zu
Leutnant Straw, dessen Colt gerade aus der kraftlosen Hand glitt.


Ungläubig
drehte sich der Offizier zu dem Mann um, der von hinten auf ihn
geschossen hatte.


"Sie...,
Sergeant?" stammelte er.


Dann brach er
zusammen und blieb regungslos auf dem Waldweg liegen.


Befangen starrte
John Grant auf den Colt in seiner Hand, aus dessen Mündung eine
Rauchfahne wie ein Schuldbekenntnis in die Höhe zog.


"Tut mir
leid, Leutnant", erklärte er mit brüchiger Stimme,
"aber ich hatte niemals vor, wieder zur Truppe zurückzukehren."





***





Fairfield, Texas,
zwei Jahre später


Als Laura und
Sandra Grant über die Hauptstraße von Fairfield fuhren,
zogen sie sofort alle Aufmerksamkeit auf sich. Die beiden Frauen auf
dem Kutschbock waren es gewohnt, daß sie wegen ihres
attraktiven Aussehens angegafft wurden. Doch während ihnen die
Männer des verschlafenen Ortes nur begehrlich hinterhersahen,
hätte die weiblichen Passanten sie am liebsten mit ihren
neidischen Blicken durchbohrt.


Deshalb hatten
sich die rothaarige Lady und ihre blonde Tochter schon vor langer
Zeit angewöhnt, die Aufmerksamkeit zu ignorieren, die ihnen in
der Öffentlichkeit entgegengebracht wurde. Leider entging ihnen
deshalb auch der Satteltramp, der sie aus dem Schatten der
Saloonveranda beobachtete.


Die Lippen des
Fremden spalteten sich zu einem gefährlichen Grinsen, als die
bezaubernden Schönheiten vor Hogans Store hielten, um ihre
monatlichen Einkäufe zu tätigen.


Im Inneren des
Gemischtwarenladens stützte sich Billy Drake gerade mit beiden
Armen auf dem Besen ab, mit dem er eigentlich den Bretterboden fegen
sollte. Er wollte die Abwesenheit seines Chefs nutzen, um eine kleine
Schlummerpause einzulegen, als plötzlich die Ladentür mit
einem kräftigen Ruck geöffnet wurde. Einen Schrecksekunde
lang befürchtete der Gehilfe schon, daß Peter Hogan
vorzeitig von der Bank zurückgekehrt sei – statt dessen
traten zwei Frauen zu ihm herein.


Billys Miene
erhellte sich, als er Laura und Sandra Grant erkannte. Die beiden
Frauen, die eher wie Schwestern als wie Mutter und Tochter wirkten,
waren einer der seltenen Lichtblicke, die seinen langweiligen Alltag
als Storegehilfe erhellten.


Billy lebte erst
seit wenigen Monaten in Fairfield und hatte bisher noch keine
richtigen Freunde gefunden. Deshalb freute er sich um so mehr, wenn
er die gleichaltrige Sandra sah, die ebenso einsam wie er zu sein
schien. Nach Ladenschluß hatten sie sich schon mehrmals auf ein
Schwätzchen getroffen, natürlich stets unter der
aufmerksamen Obhut ihrer Mutter.


Billy hatte die
junge Witwe anfangs für Sandras ältere Schwester gehalten,
denn sie sah eher wie Anfang Zwanzig, denn wie Mitte Dreißig
aus. Laura Grant war von dieser Schätzung natürlich sehr
geschmeichelt gewesen, und bedachte ihn seitdem stets mit einem
freundlichen Lächeln.


Billy wußte,
daß die beiden Frauen nach dem Tod von John Grant alleine eine
kleine Farm bewirtschafteten, die einen ganzen Tagesritt von
Fairfield entfernt lag. Alle zwei Wochen entflohen sie ihrer
selbstgewählten Einöde, um Lebensmittel und andere Dinge
des täglichen Bedarfs in Hogans Store zu kaufen.


Der Job als
Ladengehilfe brachte es dabei mit sich, daß er wußte, das
Mutter und Tochter die gleiche Konfektionsgröße besaßen.
Bei ihrem letzten Besuch hatte er die Damen sogar in ihren
Unterröcken gesehen, als er während einer Kleideranprobe
versehentlich zu ihnen ins Lager getreten war. Viele Männer des
Ortes beneideten ihn um dieses Mißgeschick, und nicht wenige
waren der festen Meinung, daß die Ladies die Tür
absichtlich nicht verschlossen hätten.


Billy konnte sich
aber beim besten Willen nicht vorstellen, welchen Zweck sie damit
verfolgt haben sollten. Keine Frau mochte es, von einem Mann in ihrer
Unterwäsche begafft zu werden, oder?


Der Gehilfe des
Storebesitzers war deshalb auch knallrot im Gesicht angelaufen und
hatte sich, hastig um Entschuldigung murmelnd, sofort wieder
zurückgezogen. Zum Glück hatten die Damen sein Versehen nur
mit mädchenhaftem Gekicher quittiert und nicht seine sofortige
Entlassung von Mister Hogan gefordert. Billy war den Frauen sehr
dankbar für ihr Verständnis und freute sich entsprechend,
sie wiederzusehen.


Trotz seiner
neunzehn Lenze war Billy Drake immer noch nicht in die Geheimnisse
der Leibe eingeweiht. Denn in Fairfield wurde auf Keuschheit fast
ebenso viel Wert gelegt wie bei den Mönchen, die ihn nach dem
gewaltsamen Tode seines Vaters aufgenommen hatten.


Seine
Unerfahrenheit ergab sich aber auch daraus, daß er oft nicht
wußte, wie er sich Frauen gegenüber verhalten sollte. Auch
jetzt, als er plötzlich mit den beiden größten
Schönheiten im Umkreis von fünfhundert Meilen alleine in
einem Raum stand, wurde er wieder von einer seltsamen Nervosität
befallen. Billy spürte genau, wie ihm heißer Schweiß
auf die Stirn trat und sich ein dicker Kloß in seinem Hals
bildete.


Während er
verlegen den Besenstil in seiner Hand drehte, schlossen seine
Kundinnen die Tür und bauten sich erwartungsvoll vor ihm auf.


"Hallo
Billy", begrüßte ihn Laura Grant mit gurrender
Stimme. "Bist du etwa ganz alleine im Laden?"


"Äh,
ja", stammelte der junge Bursche aufgeregt. "Mister Hogan
ist auf der Bank. Kann ich den Damen vielleicht mit etwas dienlich
sein?"


Ein schelmisches
Lächeln huschte über die Lippen der rothaarigen Lady.
Langsam ließ sie ihren Blick an Billys schlankem Körper
hinabwandern, bis sie an seinem Schritt stoppte.


"Es gibt da
einiges, womit du mir dienen könntest", antwortete Mrs.
Grant zweideutig, bevor sie wieder in die Höhe sah. "Aber
es reicht vorläufig, wenn du uns einen Sack Mehl aus dem Lager
holst."


Im Gegensatz zu
Billy hatte Sandra die Anspielung ihrer Mutter verstanden. Mühsam
unterdrückte sie ein Kichern, während der Storegehilfe
hastig den Besen an den Ladentresen lehnte und im rückwärtigen
Lager verschwand. Er konnte nicht ahnen, daß die Blicke der
beiden Frauen jede seiner Bewegungen verfolgten.


"Der
knackigste Hintern in ganz Fairfield", lobte Sandra das Objekt
ihrer Begierde, als er außer Hörweite war.


Laura gab ihrer
Tochter einen strafenden Klaps auf die Hand.


"Ich verbitte
mir solche losen Reden, mein Kind!" tadelte sie mit belustigtem
Unterton. "Außerdem habe ich den Süßen zuerst
gesehen."


Bevor die Blondine
etwas erwidern konnte, kehrte Billy bereits zurück. Auf seiner
Schulter ruhte ein schweren Mehlsack, den er vor dem Tresen
abstellte. Trotz der weißen Schürze, die er über dem
karierten Baumwollhemd trug, zeichneten sich die Bewegungen seines
muskulösen Oberkörpers deutlich unter der Kleidung ab.


"Meine Güte,
Billy, du bist ja wirklich ein stark gebauter Kerl!" lobte ihn
Mrs. Grant mit einem eindeutigen Blick ihrer leuchtenden Augen.


Billy wurde öfters
von Kundinnen wegen seiner Muskelkraft gelobt. Meistens leider nur
dann, wenn weder ihre Ehemänner noch Mister Hogan in der Nähe
waren. Trotzdem freute er sich immer wieder, wenn seine Arbeit
anerkannt wurde.


"Och, das ist
noch gar nichts", wehrte er bescheiden ab. "Ich kann noch
viel schwerere Sachen stemmen."


"Davon bin
ich überzeugt", lächelte die Dame zufrieden. "Deshalb
hoffe ich auch, daß du uns die Waren heute Abend ins Hotel
bringst. Ich wohne wieder in Zimmer achtundzwanzig."


"Natürlich
Ma'am, das mache ich doch gerne", erklärte Billy eifrig.


Gleichzeitig
wunderte er sich etwas. Normalerweise wurden die Einkäufe der
Grants gleich auf die Ladefläche ihrer Kutsche verladen, die
dann im örtlichen Mietstall untergebracht wurde. Warum sollte er
diesmal alles zu Mrs. Grant aufs Hotelzimmer bringen?


Billy verwarf
diese Überlegung sofort wieder. Schließlich war es nicht
seine Aufgabe, die Wünsche seiner Kundinnen in Frage zu stellen.
Statt dessen nahm er von der Witwe den Einkaufszettel entgegen, um
die übrigen Waren aus dem Lager zu holen.


"Während
du die Konserven zusammensuchst, sehen wir uns etwas im Laden um",
lächelte Laura. "Es gibt immer ein paar Kleinigkeiten, die
eine Frau gebrauchen kann."


"In Ordnung
Ma'am. Ich packe alles in eine kleine Kiste, damit Sie die Sachen
morgen besser aufladen können", erklärte Billy
beflissen, bevor er wieder verschwand.


"Ich habe
eigentlich gehofft, daß du morgen früh noch da bist, um
uns zu helfen", murmelte ihm die Rothaarige mit sehnsüchtigem
Unterton hinterher.


"Vergiß
es", kicherte ihre Tochter leise. "Der merkt noch nicht
mal, was du von ihm willst, wenn du splitternackt vor ihm stehst."


"Unsinn",
wehrte Laura ab, während sie sich einige Kopfhauben ansah, die
auf einem Regal in der Ecke des Verkaufsraums lagen. "Dieser
unschuldige Knabe braucht nur eine erfahrene Frau wie mich, die ihm
über die Anfangsschwierigkeiten hinweghilft. Der Rest geht dann
von alleine."


Das Klingeln der
Ladentürglocke unterbrach ihre frivolen Ausführungen.
Mutter und Tochter blickten sich bedauernd an. Nun waren sie wieder
gezwungen, die sittsamen Frauen vom Lande zu spielen. Als sie jedoch
den staubbedeckten Satteltramp sahen, der hinter ihnen eingetreten
war, verwandelten sich ihre Mienen in pures Entsetzen.


Der Fremde war ein
schwarzhaariger Hüne, dessen abgetragene Kleidung genauso auf
einen Cowboy nach vollendetem Viehtrieb hinwies wie sein unrasiertes
Gesicht. Doch der kalte Blick seiner grünen Augen entlarvte ihn
als Killer, dem ein ausgelöschtes Menschenleben nicht mehr
bedeutete als ein totgeschlagenes Insekt.


Die wulstigen
Lippen des Mannes bogen sich zu einem hämischen Grinsen in die
Höhe, als er den Schrecken in den Gesichtern der Frauen sah.


"Hallo, meine
beiden Hübschen", grüßte er sie lauernd. "Lange
nicht mehr gesehen."


"Was willst
du von uns, Evans?" zischte Mrs. Grant mit gedämpfter
Stimme. "Wir haben nichts mit dir und deinem Gesindel zu tun."


Gleichzeitig
zuckte ihre Hand zu dem Stoffbeutel, den sie am Arm trug. Doch bevor
sie hineingreifen konnte, hatte der Hüne bereits den Army Colt
aus dem Holster gezogen. In einer blitzschnellen Bewegung riß
er die Waffe in die Höhe und zielte mit dem Lauf genau auf die
Stirn der Rothaarigen.


"Vorsichtig",
knurrte er mit haßerfüllter Stimme. "Wenn es drauf
ankommt, brauche ich nur eines von euch Täubchen."


Lauras Bewegungen
gefroren zu Eis. Sie wußte, daß ihr Gegenüber
keinerlei Hemmungen hatte, sie hier am hellichten Tage über den
Haufen zu schießen. Hilflos blickte sie auf die
Revolvermündung, aus der jeden Moment das tödliche Blei
kommen konnte.





***





Als Billy in den
Verkaufsraum zurückkehrte, hätte er vor Überraschung
fast die Lebensmittelkiste fallen gelassen. Fassungslos starrte er
auf die Szene, die sich direkt vor seinen Augen abspielte.


Ein großer
Kerl bedrohte gerade Mrs. Grant mit einem Revolver, während er
mit der freien Hand nach Sandra schnappte. Brutal packte er das
Mädchen am Arm und riß sie an sich.


"Onkel Frank
nimmt jetzt dein Töchterchen mit auf einen kleinen Ausflug",
knurrte der Bandit die hilflose Mutter an. "Dann hast du ein
paar Tage Zeit, um dir genau zu überlegen, was du uns noch
schuldig bist."


Vorsichtig stellte
Billy die Kiste auf dem Tresen ab, ohne das geringste Geräusch
zu verursachen. Bisher hatten ihn weder der Revolverschwinger noch
die Frauen bemerkt. Wütend ballte er seine Hände zu
Fäusten. Im Moment war der Überraschungseffekt noch auf
seiner Seite, doch er wußte, daß er unbewaffnet keine
Chance gegen den Entführer hatte.


Aber irgendwie
mußte er den Grants doch helfen!


Da fiel sein Blick
auf den Besen, der immer noch gegen den Tresen lehnte.


Während der
Bandit sich mit Sandra am Arm rückwärts zur Ladentür
vortastete, griff Billy blitzschnell nach dem Holzstiel und riß
ihn in die Höhe. Während er das Ende mit den Borsten unter
den Arm klemmte, rammte er die andere Seite wie einen Gewehrlauf in
den Rücken des Entführers.


"Keine
Bewegung, oder ich schieße dich über den Haufen!"
schrie Billy lauthals. Dabei brüllte er mehr, um sich selbst Mut
zu machen, als um den Schurken zu erschrecken.


Der Outlaw
erstarrte mitten in der Bewegung.


Obwohl er von dem
neuen Gegner völlig überrascht war, nahm er den
Revolverlauf keinen Zoll aus dem Ziel, sondern hielt ihn weiterhin
drohend auf Mrs. Grant gerichtet. Billy erkannte, daß er es mit
einem Profi zu tun hatte, der sich nicht so schnell ins Bockshorn
jagen ließ. Ein derart abgebrühter Kerl versuchte
sicherlich auch, den Gewehrlauf in einer blitzschnellen Drehung zur
Seite zu schlagen, um dann seinen rückwärtigen Gegner
niederzuschießen.


"Lassen Sie
sofort den Revolver fallen!" drohte Billy vorsorglich.


"Nur die
Ruhe, ich bin vollkommen friedlich", antwortete der Hüne
mit schleimiger Freundlichkeit, während er Sandra aus seinem
Griff entließ. Gleichzeitig hob er den Lauf seines Colts in die
Höhe, um seine guten Absichten zu demonstrieren.


Billy ließ
sich von dieser halbherzigen Geste nicht täuschen.


"Die Waffe
weg!" wiederholte er bissig.


Der Bandit dachte
gar nicht daran, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Statt dessen
fing er an, auf seinen Kontrahenten einzureden: "Hey, nun dreh
mal nicht gleich durch. Das ist alles nur ein Mißverständnis,
das sich sicherlich schnell klären..."


Billy hörte
nicht weiter hin.


Er wußte,
daß ihn sein Gegner mit dem Wortschwall nur ablenken wollte.
Deshalb konzentrierte er sich völlig auf die linke
Schulterpartie des Strolchs. Die würden sich zuerst bewegen,
wenn er herumwirbeln wollte.


Wäre Billy
wirklich bewaffnet gewesen, hätte er den Abzug seines Gewehres
vorsorglich bis zur Hälfte durchgezogen. So konnte er nur den
rauhen Holzstiel mit den schweißnassen Finger umklammern und
auf das Beste hoffen.


Sandra Grant hatte
inzwischen hinter ihrer Mutter Schutz gesucht. Als sie sah, das Billy
nur den Besen in Händen hielt, wurde sie bleich im Gesicht. Mrs.
Grant hatte sich dagegen wieder gefangen und tastete nach dem
Taschenrevolver in ihrem Stoffbeutel.


Bevor sie die
Waffe erreichen konnte, startete Evans seinen Gegenangriff.
Blitzschnell schlug er mit seinem linken Arm nach hinten, um den
vermeintlichen Gewehrlauf zur Seite zu fegen, dann wirbelte er auch
schon mit dem Revolver im Anschlag herum.


Billy erkannte die
gefährliche Bewegung bereits im Ansatz. Sofort riß er den
Besenstiel mit aller Kraft nach links und kreuzte so den
einschwenkenden Waffenarm.


Krachend traf der
massive Stock auf die Finger des Banditen und fegte ihm den Army Colt
aus der Hand. Evans schrie vor Wut und Schmerz auf, als die Waffe zu
Boden polterte.


Aber noch war der
bullige Hüne nicht geschlagen. Als er nach einem Moment der
Überraschung erkannte, daß sein Gegner nur mit einem Besen
bewaffnet war, stürzte er mit beiden Händen auf ihn zu, um
ihn mit seinen großen Händen zu Tode zu würgen.


Billy hatte die
Atempause jedoch genutzt, um den Besen hastig zurückzuziehen.
Nun rammte er den Holzstiel wie ein Bajonett schwungvoll in den Magen
des Banditen.


Evans stieß
keuchend die Luft aus und klappte mit den Oberkörper nach vorne.
Direkt in den Schwinger hinein, den ihm der kräftige
Storegehilfe gegen die Kinnspitze hämmerte.


Während der
Besen zwischen den Männern zu Boden polterte, ließ Billy
einen Hagel von harten Schlägen auf den Schurken niederprasseln,
bis sein Gegner endlich in die Knie ging.


In einer
verzweifelten Aktion wollte Evans nach dem Army Colt greifen, der vor
ihm auf den Dielen lag. Aber da war schon Laura Grant heran und
kickte die Waffe mit einem Tritt ihrer hochhackigen Schnürschuhe
aus seiner Reichweite. Gleichzeitig zog sie einen britischen
Taschenrevolver im "Bulldog"-Stil aus dem Stoffbeutel
hervor und richtete den kurzen Lauf auf den am Boden liegenden
Schuft.


"Sprich dein
letzes Gebet", forderte die aufgebrachte Mutter von dem
Entführer, der sich stöhnend auf den Holzbohlen wälzte.


Billy nahm
inzwischen den Army Colt auf, der vor seine Füße
geschlittert war. Mit routiniertem Handgriff zog er den Hahn zurück
und wollte ebenfalls auf den Halunken zu seinen Füßen
zielen, als ihn das Läuten der Türglocke instinktiv
herumfahren ließ.


Blitzschnell
visierte er den Neuankömmling über Kimme und Korn an –
bis er sah, daß es sich um Mister Hogan handelte, der
nichtsahnend von der Bank zurückkehrte.


"Was fällt
dir ein, Billy?" polterte sein Boß aufgebracht. "Du
hast doch geschworen, niemals wieder einen Revolver anzufassen!"


Verlegen blickte
der Bursche auf den Army Colt in seiner Hand, und dann in das wütende
Gesicht des Kaufmanns.


"Aber dieser
Kerl dort hat Mrs. Grant und ihre Tochter bedroht", erklärte
er in hilflosen Ton. "Da mußte ich doch eingreifen."


Erst jetzt schien
Peter Hogan die ganze Situation zu überblicken. Verwundert
starrte er auf die bewaffnete Lady, die den vor ihr knienden Evans in
Schach hielt.


"Kann mir
vielleicht jemand erklären, was hier vorgeht?" fragte Hogan
schließlich, nachdem er ratlos von einem zum anderen gesehen
hatte.


"Vielleicht
sollten Sie erst mal den Sheriff holen", antwortete Mrs. Grant
trocken. "Ich denke, hier gibt es Arbeit für ihn."





***





Als der
Storebesitzer kurz darauf mit Sheriff Bowman zurückkehrte, hatte
sich die Situation im Laden sichtlich entspannt. Frank Evans stand
wieder mit beiden Beinen auf dem Boden und blickte spöttisch auf
die Schußwaffen, mit denen er bedroht wurde. Anscheinend
fürchtete er nicht die geringsten Konsequenzen für seine
ruchlose Tat.


Seine Gelassenheit
wurde noch verstärkt, als er sah, daß Sheriff Bowmans
erste Amtshandlung Billy galt.


"Leg sofort
die Waffe nieder, mein Junge", befahl der Gesetzeshüter
streng, während er die Schußhand drohend auf den Smith 
Wesson an seiner Hüfte legte. Den Banditen, der Sandra Grant
hatte entführen wollen, würdigte er dagegen keines Blickes.


Billy Drake nickte
enttäuscht. Er wußte, warum ihm der Sheriff mehr mißtraute
als jedem anderen im Raum. Mit einer schnellen, für das
menschliche Auge kaum wahrnehmbaren Handbewegung wirbelte er den Colt
um den Zeigefinger im Abzugsbügel und packte ihn am Lauf. Mit
dem Griff voran hielt er Bowman den Army Colt entgegen.


"Die Knarre
gehört diesem Kerl dort drüben, der Mrs. Grant und ihre
Tochter überfallen hat!" erklärte Billy in bitterem
Ton, während er mit dem Kinn zu Frank Evans deutete.


Der Sheriff
entspannte sich erst, nachdem er den Colt vorsichtig an sich genommen
hatte. Dann sah er endlich zu dem Hünen mit den langen fettigen
Haaren herüber, der die ganze Szene amüsiert verfolgte.


"Wie es
scheint, gibt es hier ein kleines Mißverständnis",
erklärte Evans mit einem breiten Grinsen, das einen Blick auf
seine schadhaften Zähne zuließ. "Ich habe die
ehrenwerte Mrs. Grant mit einer Dame von zweifelhaften Ruf aus Doge
City verwechselt, mit der ich vor einigen Wochen notgedrungen das
Bett teilen mußte. Dieses Flittchen hat mich nach der
gemeinsamen Nacht in Unterhosen zurückgelassen. Mein Zorn hat
meine Wahrnehmung leider etwas getrübt, deshalb bin ich vorhin
etwas ungehobelt aufgetreten. Obwohl es sicherlich nicht so schlimm
war, daß dieser junge Draufgänger gleich mit den Besen auf
mich einschlagen mußte."


Billy lief bei
dieser Lüge knallrot im Gesicht an.


"Das ist doch
wohl die Höhe", empörte er sich. "Dieser
schmierige Halunke wollte Miss Sandra entführen, um ihre Mutter
einzuschüchtern!"


"Wirklich?"
staunte Evans mit vor Ironie triefender Stimme. "Warum hätte
ich das denn machen sollen? Die Ladies und ich haben uns doch noch
nie zuvor gesehen, oder, Mrs. Grant?"


Alle Augen
richteten sich nun auf die rothaarige Lady, die weiterhin mit dem
Taschenrevolver auf Evans zielte. Nach kurzem Zögern senkte sie
ihre Waffe. Trotz des haßerfülltem Blickes, mit dem sie
den Outlaw bedachte, nickte sie zustimmend und sagte: "Dieser
Gentleman, dessen Ruf sicherlich ebenso zweifelhaft ist wie die
Gesellschaft, in der er sich bewegt, hat leider recht. Billys
Reaktion war etwas aufbrausend, obwohl ich dem tapferen Jungen daraus
keinen Vorwurf machen möchte."


Jedem
Theaterkritiker der Ostküste wäre bei dieser
Schmierenkomödie schlecht geworden. Selbst Sheriff Bowman, der
nur zu gerne an die Mitschuld des Storegehilfen glauben wollte,
blickte die Witwe zweifelnd an. Doch ehe Billy die Dinge
richtigstellen konnte, rannte Sandra Grant auf ihn zu und warf sich
ihm um den Hals.


"Oh, Billy!"
rief sie theatralisch. "Es war so tapfer von dir, daß du
eingegriffen hast, weil du dachtest, daß ich in Gefahr bin."
Bei diesen Worten schmiegte sie sich mit ihrem kurvenreichen Körper
so eng an seine weiße Schürze, daß das Blut aus
seinem Gesicht schlagartig in tiefere Regionen abfloß. Obwohl
sich seine Hose so stark ausbeulte, daß es Sandra deutlich
spüren mußte, wich sie keinen Zoll zurück. Im
Gegenteil. Sie versenkte sogar ihr Gesicht in seinen Nacken und
wisperte kaum hörbar: "Gib meiner Mutter bitte recht. Ich
erkläre dir alles heute Nacht im Hotel. Ich habe Zimmer
siebenundzwanzig."


Noch während
Billy den Geruch ihrer blonden Haare genoß, die nach frischem
Lavendel dufteten, ließ Sandra wieder von ihm ab. Statt zu
ihrer Mutter zurückzukehren, hakte sich aber unter seinem Arm
ein. Dabei himmelte sie den verlegenen Jungen mit ihren Augen an, als
wäre er für sie der größte Westernheld seit
Buffalo Bill und Wild Bill Hickok.


Sheriff Bowman
wartete einen Moment, bis Billy wieder in die Höhe sah. Dann
fragte er ihn, wie seine Version des Tathergangs aussah. Der
Storegehilfe druckste eine Weile herum, bis er erklärte, daß
sich wohl alles so zugetragen haben müßte, wie es Mrs.
Grant berichtet hatte.


Dem Gesetzeshüter
war anzusehen, daß ihm die hier präsentierten Aussagen
nicht gefielen. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie
zu akzeptieren. Verärgert wandte er sich schließlich an
Evans: "Wie es scheint, sind sie noch einmal mit einem blauen
Auge davon gekommen, Fremder. Trotzdem werde ich sie für zwei
Tage unter Arrest stellen. In Fairfield bricht niemand eine
Schlägerei vom Zaun, nur weil er meint, eine alte Bekannte
gesehen zu haben."


Der Hüne
zuckte nur gleichmütig mit den Schultern. Offensichtlich hatte
er schon öfters hinter Gittern gesessen. Als Sheriff Bowman den
Outlaw mit vorgehaltener Waffe abführte, wandte er sich im
Hinausgehen noch einmal an Billy.


"Wir beiden
sprechen uns auch noch, junger Mann", versprach er in strengem
Ton, bevor er unter dem Gebimmel der Türglocke aus dem Laden
verschwand.





***





Nachdem Laura und
Sandra Grant ihre Einkäufe beendet hatten, verließen auch
sie das Geschäft, um ihre Hotelzimmer aufzusuchen. In zwei
Stunden würde die Dämmerung hereinbrechen, deshalb war es
zu spät für die alleinstehenden Damen, um noch zu ihrer
Farm zurückzukehren.


Billy räumte
eine Weile das Lager auf, bevor ihm Peter Hogan für den Rest des
Tages frei gab. Der Kaufmann und sein Gehilfe wechselten kein Wort
mehr über den Zwischenfall im Laden. Trotzdem war beiden
deutlich anzumerken, daß sich ihre Gedanken immer wieder um den
unseligen Augenblick drehten, in dem Billy den Colt auf seinen Boß
gerichtet hatte.


Nachdenklich zog
sich der Bursche in die kleine Dachkammer zurück, die er über
dem Laden bewohnte. Lange hielt er das untätige Sitzen auf dem
durchgelegenen Bett aber nicht aus. Immer wieder spielte er im Geist
die Auseinandersetzung mit Frank Evans durch.


So wie sich die
Grants und der Outlaw verhalten hatten, war für Billy
offensichtlich, daß sich die drei kannten. Aber warum hatten
die Lady und ihre Tochter dann den Sheriff belogen?


Billy hoffte, daß
ihm Sandra darauf eine Antwort geben konnte, wenn er sie später
im Hotel besuchte. Da die Zeit bis zu ihrem Treffen zäher als
eingetrockneter Ahornsirup dahintropfte, zog der Storegehilfe
schließlich seine verbeulte Reisetasche unter dem Bett hervor.
Darin bewahrte er die wenigen Habseligkeiten auf, die ihm sein Vater
hinterlassen hatte. Zuerst holte er eine zerfledderte Familienbibel
hervor, der mehrere Seiten fehlten, weil sie als Zigarettenpapier
mißbraucht worden waren. Danach förderte er einen
Waffengurt und eine Patronenschachtel zutage, bis er endlich auf den
abgenutzten Remington von Benjamin Drake stieß.


Billy spürte,
wie ein heißer Schauer über seinen Rücken jagte, als
er den gut ausbalancierten Revolver aus dem Öllappen wickelte.
Er kannte die Gefahren, in die sich ein Mann begab, der den Weg der
Gewalt beschritt, denn mit dieser Waffe waren schon viele Leben
ausgelöscht worden.


Sein Vater war ein
warnendes Beispiel gewesen, wie leicht ein schneller Schütze auf
die schiefe Bahn geraten konnte. Doch nach den Aufregungen der
letzten Stunden schien es Billy mehr als ratsam, den Remington
einsatzbereit zu machen.


Der mitleidlosen
Blick, mit dem ihn Evans vor der Ankunft des Sheriffs gemustert
hatte, war Billy wohlvertraut. Der Outlaw würde die Schmach der
Niederlage, die er ihm zugefügt hatte, nicht auf sich sitzen
lassen. Bei ihrem nächsten Zusammentreffen würde es nicht
reichen, wenn sich der Storegehilfe mit einem Besen zur Wehr setzte.


Von Peter Hogan
brauchte er bei dem kommenden Duell genausowenig Hilfe erwarten wie
von Sheriff Bowman. Für die Männer aus Fairfield war er
sowieso nur der gefährliche Bastard, in dessen Adern das Blut
seines Vaters floß.


Sobald Billy den
Griff der Remington umfaßte, durchströmte ihn ein
beruhigendes Gefühl. Fast schien es, als könnte er aus der
Waffe endlich die Kraft schöpfen, um seine
durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. So setzte er sich wieder
aufs Bett und begann den Revolverlauf mit einer schmalen Bürste
zu reinigen. Nachdem er sämtliche Ölreste entfernt hatte,
lud er mit bedächtigen Bewegungen sechs Metallpatronen in die
Kammern der Trommel. Schließlich schnallte er den Waffengürtel
um und steckte den Sechsschüsser ins Holster. Ein triumphales
Machtgefühl durchströmte ihn, gefolgt von einem schlechten
Gewissen.


Das letzte Mal war
er vor fünf Jahren bewaffnet gewesen. An jenem Tag, als sein Dad
vor seinen Augen von US-Marshals erschossen wurde. Kurz darauf hatte
man ihn in die Obhut der St. Barbara Mission gegeben. Die Mönche
nahmen ihm das Gelübde ab, niemals den Weg seines Vater
einzuschlagen und nie im Unrecht zur Waffe zu greifen.


Nachdem Billy zum
Mann gereift war, waren ihm die Geistlichen bei der Suche nach Arbeit
behilflich gewesen. Doch der Ruf seines Vaters war ihm vorausgeeilt,
und so hielten die Bewohner von Fairfield stets Distanz zu ihm. In
den vergangenen Monaten war es ihm zwar gelungen, die Bürger von
seinem friedfertigen Charakter zu überzeugen, doch mit dem Kampf
gegen Frank Evans war das alte Mißtrauen neu entflammt.


Aber was erwartete
man von ihm?


Hätte er
lieber tatenlos bei Sandras Entführung zusehen sollen?


Nachdenklich ging
er über die Treppe hinab in den Hinterhof des Stores. Hier hatte
Peter Hogan früher sein Pferd stehen gehabt, bis er es aus
Rücksicht auf seine geruchsempfindliche Frau im Mietstall
einquartiert hatte. Aus einem ehemaligen Futtertrog nahm Billy sechs
durchlöcherte Konservenbüchsen und stellte sie
nebeneinander auf die obersten Latte des rückwärtigen
Holzgatters. Dahinter gab es freien Ausblick auf die Prärie.
Deshalb wurde der Hinterhof ab und an als Schießstand genutzt,
wenn ein Kunde eine neue Schußwaffe bei Mister Hogan
ausprobieren wollte.


Billy ging zurück
zum Haus. Kurz bevor er die Hintertür erreichte, wirbelte er
blitzschnell herum und begann auf die aufgereihten Blechdosen zu
feuern. Die ersten beiden Schüsse gingen fehl, doch die
folgenden vier Kugeln hämmerten die anvisierten Ziele sauber vom
Zaun.


Billy starrte
unzufrieden auf den Remington in seiner Hand. Im Prinzip hatte er
seit seiner Jugend nichts verlernt. Aber ihm mangelte es an einer
gehörigen Portion Übung, um es gegen einen erfahrenen
Sattelstrolch wie Evans aufnehmen zu können. Mit grimmiger Miene
ließ er die leeren Hülsen achtlos in den Sand fallen. Er
lud die Waffe gerade neu, als er bemerkte, wie hinter ihm die Tür
geöffnet wurde.


Billy wußte,
wer dort stand, bevor er sich umdrehte.


"Du hast dich
also entschlossen, auf die Stimme deines Blutes zu hören",
erklärte Peter Hogan mit aufrichtigem Bedauern in der Stimme.


Billy steckte den
Remington zurück ins Holster und sah den Kaufmann mit
ausdruckslosen Augen an.


"Sie haben
doch gesehen, was dieser Evans für ein Typ ist", erklärte
er seinem Boß verlegen. "Sobald der seine Freiheit zurück
hat, wird er mir einen Besuch abstatten."


"Deshalb
solltest du das Weite suchen, solange du noch kannst", riet
Hogan, während er einige zusammengefaltete Dollarscheine aus
seiner Hosentasche zog. "Hier, das ist dein Lohn bis zum Ende
des Monats. Heute Nacht kannst du noch mal in deinem Zimmer schlafen,
aber spätestens morgen früh solltest du dich auf die Reise
machen. Dein Vorsprung wird groß genug sein, um diesen Kerl zu
entkommen."


Billy starrte
traurig auf das Geld, das ihm entgegen gehalten wurde.


"Sie wollen
mich also loswerden?" fragte er, obwohl er die Antwort längst
kannte. Er hatte sie bereits in Hogans ängstlichen Augen
gesehen, als er ihn versehentlich mit dem Army Colt bedroht hatte.


Hogan machte ein
schuldbewußtes Gesicht, doch seine Hand mit den Dollarscheinen
blieb ausgestreckt.


"Du hast den
Teufel im Leib, mein Junge", erklärte er schließlich.
"Früher oder später wirst du in eine Schießerei
verwickelt werden, und ich möchte dann nicht zwischen den
Fronten stehen."


Billy nahm das
Geld wortlos an sich und steckte es in seine Hosentasche.


"Morgen früh
bin ich verschwunden", versprach er. Dann wandte er sich ab und
ging wieder zum Zaun, um die Blechdosen erneut aufzustellen. Als er
zur Tür zurückkehrte, war Peter Hogan ohne einen
Abschiedsgruß verschwunden.


Billy sah ihn nie
mehr wieder.





***





Zwei Stunden nach
Einbruch der Dunkelheit waren die Straßen von Fairfield wie
ausgestorben. Selbst aus dem Saloon waren nur die leisen Stimmen der
Stammgäste zu hören. Die Trinker, die sich dort eingefunden
hatten, würden erst nach Mitternacht gehen, wenn der Barkeeper
ihnen die Tür vor der Nase zuschloß. Bis dahin konnte ein
nächtlicher Wanderer unbemerkt zwischen den Häusern entlang
huschen.


Obwohl der Mond
von einigen Wolken bedeckt wurde, arbeitete sich Billy mit sicherem
Schritt zum Hinterhof des Golden Palace vor. Der glänzende Name
des Hotels war nur noch eine vage Erinnerung an den kurzen
Goldrausch, den der Fairfield-Distrikt vor vielen Jahren erlebt
hatte. Mittlerweile waren die Zimmer des großen Gebäudes
nur noch zum Teil belegt. So verkam die Fassade der ehemals noblen
Absteige mangels zahlungskräftigen Gästen immer mehr.


Von den Fenstern,
die zum Hinterhof hinaus führten, waren nur zwei durch das
schwache Licht einer Petroleumlampe erleuchtet. Billy brauchte einen
Moment, bis er sich darüber klar war, welcher Raum von Sandra
Grant bewohnt wurde. Schließlich wollte er nicht versehentlich
bei ihrer Mutter an die Scheibe klopfen. Was hätte das wohl für
einen Eindruck auf die Lady gemacht?


Unterhalb von
Sandras Fenster befand sich ein Schuppen, an dessen Rückwand
mehrere Schichten Brennholz aufgestapelt waren. Selbst ein weniger
begabter Kletterer als er konnte über das Dach die Zimmer im
ersten Stock erreichen.


Seine vollgepackte
Reisetasche in der Hand, überwand Billy keuchend die
Hindernisse, bis er sich auf Knien über den knarrenden Schuppen
vortastete. Als er sein Ziel erreicht hatte, klopfte er vorsichtig
mit dem Zeigefinger gegen die Glasscheibe.


Sandra mußte
ihn bereits erwartet haben, denn nur wenige Sekunden später
zeichneten sich ihre Konturen hinter dem Fenster ab. Zu Billys
Verwunderung trug sie lediglich ein hauchdünnes Nachthemd.
Wahrscheinlich war sie noch viel zu verwirrt von den Ereignissen des
Nachmittags, um an ihren Morgenmantel zu denken.


"Komm
schnell, bevor dich jemand sieht", flüsterte sie aufgeregt,
nachdem sie das Fenster aufgeschoben hatte.


Hastig schlüpfte
Billy zur ihr ins Zimmer. Noch bevor er sicheren Boden unter den
Füßen hatte, drängte Sandra zum Fenster, um es wieder
zu schließen. Dabei schob sie sich so dicht an ihrem Besucher
vorbei, daß sie seinen Arm mit ihrer weit vorragenden Oberweite
streifte. Trotz der Jacke konnte Billy deutlich ihre harten
Brustwarzen spüren.


Im flackernden
Licht der Petroleumlampe stand ihm die junge Frau plötzlich so
nahe gegenüber, daß er ihren warmen Atem an seinem Hals
spürte. Fasziniert starrte er auf die dunklen Kirschen, die sich
vorwitzig durch den transparenten Stoff ihres seidenen Nachthemdes
drückten. Billy bemühte sich verzweifelt, seiner
Gastgeberin ins Gesicht zu schauen. Doch die Neugier trieb seine
Augen immer wieder auf Abwege. Als er den Blick über Sandras
seidenen Schleier nach unten wandern ließ, meinte er sogar den
blonden Pelz über ihren Schenkeln schimmern zu sehen.


Das attraktive
Mädchen schien sich keineswegs an seinen Blicken zu stören.
Im Gegenteil. Sie drückte ihren Rücken durch, um dem
schwitzenden Jüngling ihre Brüste noch weiter entgegen zu
recken, und beobachtete amüsiert seine verlegene Reaktionen.


"Warst du
schon mal mit einer Frau zusammen?" raunte sie ihm zärtlich
ins Ohr.


Billy überlegte
einen Moment.


"Meinst du im
selben Zimmer?" fragt er verwirrt.


"Du weißt
genau, was ich meine", grinste sie verführerisch.


"Natürlich",
log der unerfahrene Bengel, der nicht die geringste Ahnung hatte,
worum sich das Gespräch eigentlich drehte. Aber er spürte,
daß er kurz vor einer neuen Erfahrung stand, die sein ganzes
Leben verändern konnte.


Die Aufregung
schnürte ihm die Kehle zu, so daß er kein weiteres Wort
hervorbrachte. Eine unsichtbare Spannung baute sich zwischen den
jungen Körpern auf, die knisternd zwischen den Geschlechtern hin
und her zu springen schien.


"Willst du
mir nicht eine Frage stellen?" quengelte das Mädchen mit
glitzernden Augen.


"Ja, warum
hat deine Mutter diesen Evans gedeckt?"


Sandra verzog ihr
Gesicht.


"Eigentlich
habe ich gehofft, daß du darum bittest, mich küssen zu
dürfen", grollte sie in gespielter Enttäuschung.


Bevor er seinen
Job bei Peter Hogan antrat, hatte Billy fünf Jahre lang in der
Mission gelebt. Dort war ihm beigebracht worden, daß ein Kuß
der Gipfel zwischengeschlechtlicher Intimität war, der nur
Ehepaaren zustand. Deshalb war er von Sandras Aufforderung etwas
überrascht.


Noch ehe er etwas
sagen konnte, hatte das Mädchen bereits ihre feuchten Lippen auf
seinen Mund gepreßt und ließ ihre heiße Zunge
vorschnellen. Billys Augen weiteten sich vor Überraschung, als
er den süßen Fremdkörper in seinem Rachen spürte,
doch schon Sekunden später lief ihm ein heißer Schauer
über den Rücken. Schnell imitierte er die Zungenbewegungen
seiner Lehrerin und vereinigte sich mit ihr zu einem aufregenden Kuß,
wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Nachdem sich die beiden
Liebenden wieder von einander gelöst hatten, ergriff Sandra den
Saum ihres Nachthemdes und zog es in einer geübten Bewegung über
den Kopf.


Zum Vorschein kam
ein Paar großer praller Brüste.


Zwei Kugeln
rosigen festen Fleisches, gekrönt von feuerroten Kirschen, die
sich ihm förmlich entgegenreckten. Billy traten fast die Augen
aus dem Kopf, als das Mädchen splitternackt auf ihn zu kam. Wie
nachmittags im Laden, ließ sie sich nicht von der harten
Wölbung in seiner Hose abschrecken, als sie sich fest an ihn
schmiegte. Es schien eher, als ob seine spürbare Erregung erst
richtig das Feuer in ihr entfachte.


Langsam ließ
sie ihr Becken über seinen Unterleib kreisen, bis die Beule so
stark anschwoll, daß sie die Hosenknöpfe zu sprengen
drohte. Hastig griff Billy mit beiden Händen nach Sandras
Hinterteil, um ihre Bewegungen zu stoppen, bevor er endgültig
die Kontrolle über seine Körperreaktionen verlor.


"Endlich",
keuchte sie. "Ich dachte schon, du faßt mich gar nicht
mehr an."


"Gefällt
dir das?" erkundigte er sich unbeholfen, während er die
samtweiche Fülle unter seinen Fingern genoß.


"Natürlich
mag ich es, deine Hände zu spüren", flüsterte
Sandra heiser. "Du kannst mich berühren, wo du willst."


Bei diesem Angebot
schlug Billys Herz augenblicklich höher. Hastig ließ er
seine vor Aufregung zitternden Hände auf Erkundungsreise gehen.
Zuerst fuhr er mit seinen Fingerkuppen über Sandra Rücken,
dann wanderte er unter ihrer Achsel hindurch nach vorne, zu ihren
üppigen Brüsten. Am Ziel seiner Träume angekommen,
erforschte er zärtlich jeden Zoll ihrer strammen Oberweite, bis
sie vor Lust stöhnte.


Während Billy
die harten Brustwarzen durch streichelnde Bewegungen reizte, begann
Sandra seine Jacke abzustreifen. Dann öffnete sie die Knöpfe
seiner Hose und ließ auch dieses Kleidungsstück zu Boden
gleiten.


"Was hast du
vor?" fragte Billy verwirrt.


"Das wirst du
gleich sehen", kicherte seine Gespielin verzückt. Ehe er
sich versah, griff sie schon in den Schlitz seiner Unterwäsche
und zog seine pralle Männlichkeit hervor.


"Du bist
wirklich überall gut gebaut", lobte sie heiser, während
sie seinen Pfahl mit ihrer zierlichen Hand umschloß und
vorsichtig massierte.


Billy versteifte
sich am ganzen Körper und brachte vor Erregung kein Wort mehr
hervor. Verzweifelt klammerte er sich mit seinen Händen an den
Schultern seiner Gastgeberin fest – doch es war zu spät.
Er fühlte bereits, wie sich sein Unterleib zu schütteln
begann.


"Wie wäre
es, wenn wir zum Bett hinüber gehen und dort weitermachen",
schlug Sandra gerade vor, als sie spürte, wie ihre Hand feucht
wurde. Nach einigen Sekunden der Überraschung starrte sie wütend
auf die milchige Flüssigkeit, die plötzlich zwischen ihren
Finger klebte.


"Das kann
doch wohl nicht wahr sein!" schimpfte sie erbost. "Kannst
du nicht warten, bis ich auch soweit bin?"


"Entschuldigung",
stammelte der Gescholtene mit hochrotem Kopf. "Es kam einfach so
über mich."


Billy war es sehr
peinlich, daß er sich in Sandras Hand ergossen hatte, ohne zu
ahnen, daß sie aus einem ganz anderen Grund wütend auf ihn
war. So verstand er auch nur die Hälfte der Schimpftriade, die
er über sich ergehen lassen mußte, als das unbefriedigte
Mädchen ihn wütend aus dem Zimmer schubste. Sandra nahm
dabei nicht die geringste Rücksicht auf seine eingeschränkte
Bewegungsfreiheit. Obwohl ihr Auserwählter nur kleine Schritte
machen konnte, weil die Hose um seine Fußknöchel
schlotterte, schob sie ihn aufgebracht zur Tür hinaus.


"Da habe ich
endlich die Gelegenheit, mein Jungfrauendasein zu beenden",
fauchte sie, "und dann gerate ich an so einen voreiligen
Kandidaten wie dich. Jetzt muß ich wieder selbst Hand anlegen,
um auf meine Kosten zu kommen."


Ehe Billy etwas zu
seiner Entschuldigung erwidern konnte, stand er allein im dunklen
Hotelflur.


Als er wieder
einen klaren Gedanken fassen konnte, überfiel ihn sofort die
Furcht vor Entdeckung. Nicht nur, weil er sich seiner entwürdigenden
Lage bewußt war, sondern vor allem, weil es der Gesundheit sehr
abträglich sein konnte, wenn man ihn mit heruntergelassenen
Hosen vor dem Zimmer einer ledigen Frau erwischte. Eine mit der
vorgehaltenen Schrotflinte erzwungene Hochzeit war noch das Beste,
was einen Mann in dieser Situation erwartete. Angesichts seines
lädierten Rufes, würden ihn die Bürger von Fairfield
aber vermutlich lieber teeren und federn!


Eine derart
ungewisse Zukunft vor Augen, riß Billy seine Beinkleider hastig
in die Höhe, um sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Er
hatte den Hosenbund gerade mal bis zu den Knien herauf gezogen, als
er schon losrannte.


Prompt geriet er
ins Straucheln.


Einen Moment lang
kämpfte der Pechvogel noch mit dem Gleichgewicht, dann gewann
die Schwerkraft überhand und ließ ihn zur Seite kippen.
Sein Sturz wurde zwar gebremst, als er mit der Schulter gegen die Tür
des Nachbarzimmers prallte, doch dafür machte er mehr Krach als
eine Rinderherde bei einer Stampede.


Billy murmelte
einen leisen Fluch und zerrte seinen Hosenbund bis zum Bauchnabel
hinauf. Er wollte die neu gewonnene Bewegungsfreiheit gerade nutzen,
um seine Flucht fortzusetzen, als die vor ihm liegende Tür
plötzlich mit einem Ruck geöffnet wurde.


Billy wäre am
liebsten vor Scham im Boden versunken, als er sah, daß Sandras
Mutter vor ihm stand. Mit ungläubigen Blick beobachtete sie, wie
er seine rutschende Hose mühsam mit beiden Händen
festhielt. Statt ihren Taschenrevolver auf den dürftig
bekleideten Mann zur richten, blickte Mrs. Grant jedoch erfreut auf
das Prachtstück, das immer noch aus seinem Hosenschlitz
herausbaumelte.


"Aber Billy,
du kannst es wohl gar nicht mehr abwarten", gurrte die
rothaarige Lady, während sie den offenen Morgenmantel vor ihrem
wogenden Busen zusammenzog.


Erst jetzt
bemerkte der nächtliche Gast, daß Sandras Mutter unter dem
transparenten Stoff nur ein schwarzes Mieder trug. Offensichtlich
hatte er die Lady beim Auskleiden gestört, als er gegen ihre Tür
gestolpert war.


Beim Anblick der
zarten Schenkel, die sich unter ihrem offenen Mantel abzeichneten,
strömte erneut das Blut in Billys Unterleib zusammen. Ruckartig
schnellte sein Pfahl in die Höhe, als wenn seine Männlichkeit
ihre erneute Einsatzbereitschaft demonstrieren wollte.


Über die
Lippen der reifen Lady huschte ein Lächeln, als sie Billys
ungestüme Reaktion auf ihren spärlich verhüllten
Körper sah. Prompt löste sie die Hand aus ihrem Mantel,
worauf sich der Stoff wie ein Vorhang teilte und gänzlich den
Blick auf ihren kurvenreichen Körper freigab. Zufrieden
beobachtete sie, daß sich die Erregung ihres Beobachters weiter
steigerte. Es schmeichelte der reifen Dame sichtlich, daß ihre
üppigen Formen das Blut ihres jungen Verehrers so sehr in
Wallung brachten.


Billy verstand
dagegen die Welt nicht mehr.


Er hatte
eigentlich damit gerechnet, daß Mrs. Grant das gesamte Hotel
zusammenschreien würde, um ihn als vermeintlichen Sittenstrolch
zu brandmarken. Statt dessen griff sie nach seiner prallen
Männlichkeit und zog ihn mit sanfter Gewalt zu sich ins Zimmer.


"Du hast dich
wohl schon all die Wochen nach mir verzehrt?" hauchte ihm die
attraktive Lady ins Ohr, während sie die Tür wieder ins
Schloß drückte.


"Ähh,
ja, natürlich, Ma'am", stammelte Billy.


Es schien ihm
wirklich nicht der richtige Augenblick, um Mrs. Grant zu erklären,
daß er eigentlich ihre Tochter besucht hatte. Zum Glück
wurde er allen weiteren Erläuterungen enthoben, denn gleich
darauf preßte die feurige Dame ihre samtweichen Lippen auf
seinen Mund. Diesmal war Billy auf den Zungenkuß vorbereitet
und erwiderte die Liebkosung, bis Mrs. Grant nach Luft schnappen
mußte.


"Das habe ich
all die Monate vermißt", keuchte die Rothaarige erfreut.
"Dieses verdammte Versteckspiel fordert wirklich einen hohen
Preis."


Der ehemalige
Storegehilfe achtete nicht auf die Worte seiner Gastgeberin, sondern
streifte lieber ihren seidenen Mantel ab, um sie besser im Licht der
Öllampe betrachten zu können. Fasziniert ließ er
seine Hand über ihre straffen Formen gleiten. Laura stöhnte
bei der Berührung leise auf und drängte sich mit ihrem
Körper den forschenden Fingern entgegen. Als der schüchterne
Junge aber immer wieder dem Zentrum ihrer Lust auswich, griff sie
gierig nach seiner Hand und führte sie direkt zwischen ihre
Schenkel. Schnell zeigte sie Billy, wie sie an dieser Stelle verwöhnt
werden wollte.


Als ihr gelehriger
Schüler sie Sekunden später mit vorsichtigen Bewegungen
massierte, stöhnte die erfahrene Frau genußvoll auf.


Für Billy war
es eine völlig neue Erfahrung, zu sehen, wie sich eine Frau
unter seinen Zärtlichkeiten wand. Damit war seine Neugier
entfacht, und es gab für ihn kein Halten mehr.


Blitzschnell nahm
er Mrs. Grant auf die Arme und trug sie zu ihrem Bett hinüber.
Dort löste er mit flinken Fingern die Verschnürung ihres
Korsetts, bis sie splitternackt vor ihm lag. Sekunden später
räkelte sie sich vor ihm und präsentierte jeden Zoll ihres
sinnlichen Leibes. Nachdem Billy sich eine Weile an dem Anblick der
entblößten Gestalt erfreut hatte, war nun Sandras Mutter
an der Reihe, ihn zu entkleiden. Mit geübten Griffen entledigte
sie ihm jedes Fetzen Stoffs, bis er im Adamskostüm neben ihr
lag.


Die Blicke der
lebenslustigen Witwe wanderten über seinen muskulösen
Körper. Dann folgte sie dem erkundeten Terrain mit ihre
erfahrenen Hand, mit der sie die Konturen seiner Haut zärtlich
nachzog. In kreisenden Bewegungen glitt sie immer tiefer, bis sie
seine Männlichkeit erreichte, die inzwischen wie ein Fahnenmast
in die Höhe ragte. Während ihre Hand unablässig Billys
Schoß umrundete, preßte Mrs. Grant die Lippen auf seinen
Brustkorb und bearbeitete ihn dort mit ihrer heißen Zunge. Eine
feuchte Spur hinter sich lassend, glitt sie langsam über seinen
flachen Bauch hinab, bis sie sich küssend zu seinem Unterleib
vorgetastet hatte.


Ihr Geliebter
bäumte sich vor Lust auf, als er den warmen Atem spürte,
der über seine Männlichkeit strich. Sekunden später
hatte Mrs. Grant ihn in sich aufgenommen und verwöhnte ihn mit
Lippen und Zunge. Billy konnte gerade noch sehen, wie ihr roter
Haarschopf über seinen Schoß in rhythmischen Bewegungen
auf und nieder wippte, bis er vor Verzückung die Augen schloß.
Selbst ein Liebhaber mit mehr Erfahrung hätte bei dieser
intensiven Behandlung schnell die Kontrolle über sich verloren.
Doch nach dem kleinen Vorspiel mit der Tochter seiner Liebeslehrerin
ließ sich Billy nicht mehr so schnell aus der Reserve locken.
Als Mrs. Grant schließlich von ihm abließ, war sie voll
des Lobes über seine ausdauernde Manneskraft, ohne den wahren
Grund dafür auch nur zu ahnen.


Nachdem der
Lehrling in ihren Armen den ersten Test bestanden hatte, war sie nun
gewillt, ihn in die tieferen Geheimnisse der Wollust einzuweihen.
Ohne lange Vorrede machte sie es sich vor Billy in den Kissen bequem.
Auf dem Rücken liegend, spreizte sie langsam die Beine. Sie
wollte ihrem Schüler zeigen, daß sich unter dem roten Pelz
ihres Schoßes ein Traumschloß befand, für das er den
passenden Schlüssel besaß.


Als Billy
unentschlossen zögerte, nahm ihn seine Lehrerin an die Hand, um
ihm den Weg zu weisen. Unter ihrer fachlichen Anleitung drang er
vorsichtig in sie ein.


Im ersten Moment
wurde Billy von einem berauschenden Taumel erfaßt, der ihm die
Sinne zu rauben drohte. Doch nachdem er die neuen Sinneseindrücke
verarbeitet hatte, folgte er den geflüsterten Anweisungen und
glitt langsam vor und zurück. Bereits nach wenigen Sekunden
übernahmen seine natürlichen Instinkte die weitere Regie
und führten ihn zu einem optimalen Rhythmus, der Mrs. Grant
unter ihm hemmungslos aufstöhnen ließ. Die
leidenschaftliche Lady stemmte ihr Becken in die Höhe, um ihren
Liebhaber so tief wie möglich in sich aufzunehmen.


In der folgenden
Minuten war das Hotelzimmer von dem erregten Keuchen der Liebenden
erfüllt, untermalt von dem klatschenden Geräusch der
aufeinanderprallenden Leiber.


Nachdem Billy die
Pflichtübung mit Bravour gemeistert hatte, hielt Mrs. Grant
einen Stellungswechsel für angebracht. In der nächsten
halben Stunde zeigte sie Billy Dinge, die sich zuvor jenseits seiner
Vorstellungskraft befunden hatten. Er dankte es seiner Lehrmeisterin
mit einer Standfestigkeit, wie sie die erfahrene Dame noch nie bei
einem Mann erlebt hatte.


"Du meine
Güte", keuchte sie schließlich in höchster
Ekstase, "deine Ausdauer reicht ja für zwei. Aber ich
kriege dich schon klein!"


Ehe Billy sich
versah, machte sie ihre süße Drohung wahr. Nach einem
wilden Ritt konnte er schließlich nicht mehr an sich halten.
Auf dem Höhepunkt seiner Lust gab er ihr das Beste, was sein
junger Körper zu bieten hatte...





***





Als Billy beim
ersten Hahnenschrei erwachte, war Mrs. Grant bereits vollständig
angekleidet. Mit sanftem Blick sah sie auf ihn herab und sagte: "Du
mußt jetzt leider gehen, mein Schatz. Es wäre schädlich
für unseren Ruf, wenn jemand sehen würde, wie du früh
morgens aus meinem Zimmer kommst."


Billy fuhr sich
verschlafen durch sein struppiges Haar.


"Mein Ansehen
in Fairfield kann gar nicht mehr tiefer sinken", antwortete er
gähnend. "Schließlich habe ich gestern meinen Job
verloren."


"Warum?"
fragte die Witwe überrascht.


"Weil ich der
Sproß meines Vaters bin, und weil ich mit dem Revolver auf
Mister Hogan gezielt habe."


Mrs. Grant nickte
verstehend.


"Ich habe
gehört, daß du Ben Drakes Sohn bist", erklärte
sie. "Aber das ist doch kein Grund, dir zu kündigen.
Schließlich hast du Sandra und mir das Leben gerettet."


"Das klang
aber ganz anders, als Sie gestern mit dem Sheriff geredet haben",
gab Billy verstimmt zurück.


Während er
sich mit schwerfälligen Bewegungen aus den Kissen wühlte,
bedachte er die vor ihm stehende Dame mit einem prüfenden Blick.


"Tut mir
leid, ich bin dir wohl noch eine Erklärung schuldig",
gestand Mrs. Grant mit schuldbewußter Miene. "Aber jetzt
ist nicht die Zeit dafür. Wie wäre es, wenn du Sandra und
mich auf unsere kleine Farm begleitest? Wir könnten dringend
einen Mann im Haus gebrauchen, der uns bei verschiedenen Dingen zur
Hand geht. Und damit meine ich nicht nur, daß du uns das
Brennholz hacken sollst."


Billy dachte an
die vergangene Nacht, die er nur zu gerne wiederholen wollte.
Gleichzeitig wußte er, daß die Witwe bei diesem Vorschlag
nicht nur ans Vergnügen dachte, sondern zweifellos auch ihre
Sicherheit im Auge hatte. Sie war sich bestimmt darüber im
klaren, daß Frank Evans erneut ihre Fährte aufnehmen
würde, sobald er entlassen wurde.


Billy überlegte
einen Moment, ob er das Risiko eingehen sollte, sich auf die Seite
der Grants zu schlagen. Waren es ein paar heiße Nächte mit
der sinnlichen Lady wert, über den Haufen geschossen zu werden?


Die Antwort
lautete eindeutig "Ja"!


Aber das war nicht
der einzige Grund, warum er der Einladung nach kurzem Zögern
zustimmte. Billy wußte, daß er sowieso mit den beiden
Frauen in einem Boot saß, ob er es nun wollte oder nicht.
Früher oder später würde ihn Frank Evans für sein
Eingreifen im Store zur Rechenschaft ziehen. Da war es besser, wenn
er vorher mehr über seinen Gegner erfuhr.


"Wenn ich mit
Ihnen gehe, müssen Sie mir aber reinen Wein einschenken",
forderte er deshalb von der Rothaarigen.


Mrs. Grant nickte
hastig, während er sich ankleidete. Langsam wurde die Dame
nervös, denn draußen auf dem Flur war bereits ein
Zimmermädchen zu hören. Deshalb eilte sie zum Fenster
voraus, um es für Billy zu öffnen.


"Du kannst
schon mal unseren Wagen anspannen und vor dem Hotel vorfahren",
schlug sie ihm vor, während er auf das Vordach kletterte. "Wir
bringen dir dann etwas zum Frühstück hinaus."


Mit diesen Worten
schob sie das Fenster wieder zu. Zu Billys Überraschung
stolperte er draußen fast über seine Reisetasche, die er
bei seinem abrupten Aufbruch in Sandras Zimmer zurückgelassen
hatte.


Ob das Mädchen
geahnt hatte, daß er aus dem Fenster ihrer Mutter verschwinden
würde? Vielleicht war es ihr nicht verborgen geblieben, daß
er seinen nächtlichen Besuch eine Tür weiter fortgesetzt
hatte. Laut genug war er ja gewesen!


Peinlich berührt,
nahm er die Sachen an sich und machte sich schleunigst davon, bevor
noch ungebetene Zeugen seine Anwesenheit bemerkten.


Ungesehen eilte er
zum Mietstall, um den Wagen der Grants anspannen zu lassen. Der alte
Jeremias Forester händigte ihm die Kutsche ohne weiteres aus,
denn er dachte, daß Billy noch immer als Storegehilfe arbeiten
würde.


Auf dem Weg zum
Hotel fuhr Billy auch am Sheriff's Office vorbei.


Trotz der frühen
Stunde hatten sich dort zwei zwielichtige Gestalten eingefunden, die
sich gerade durch ein vergittertes Fenster mit Frank Evans
unterhielten. Einer der abgerissenen Kerle hatte eine alte
Pferdedecke als Poncho übergeworfen, um seine zerschlissene
Kleidung zu bedecken. Sein Sattelgefährte war ebenso
heruntergekommen und wirkte durch seinen wild wuchernden Vollbart
fast wie ein Waldschrat. Man brauchte nicht viel Phantasie, um zu
erkennen, daß diese Strolche Evans Weggefährten waren.


Als der Gefangene
auf die vorüberfahrende Kutsche aufmerksam wurde, starrte er
haßerfüllt zu Billy herüber. Wenige Sekunden später
drehten sich auch die anderen Halunken zu ihm herum. Der Blick, mit
dem sie Billy betrachten, fiel keine Spur freundlicher aus als das
Schimpfwort, das ihm Evans hinterher rief.


Billy faßte
die Zügel fester und fuhr stur weiter, ohne sich noch einmal
umzuwenden. Er wollte sich auf keine Provokationen einlassen, denn er
kannte den unbarmherzige Ausdruck, mit dem ihn die Halunken
anstarrten. Er hatte ihn oft genug in den Augen seines Vaters
gesehen, bevor er einen Mann umbrachte.


Billy war froh,
daß er seinen Waffengurt noch nicht umgeschnallt hatte. Die
beiden Banditen sollten ruhig glauben, daß er unbewaffnet war.


Als er kurz darauf
das Hotel erreichte, standen Laura und Sandra Grant bereits mit ihrem
Gepäck auf der Veranda. Mit ihren grauen Kleidern und den
Kopfhauben wirkten sie wie zwei biedere Farmerinnen und nicht wie die
Wildkatzen, die er vergangene Nacht erlebt hatte.


Billy half den
Frauen beim Aufladen ihrer Habseligkeiten, bevor er es sich mit einem
Korb voller frischer Speckpfannkuchen auf der Ladefläche bequem
machte. Mrs. Grant übernahm die Zügel, während sich
Sandra auf dem Kutschbock umdrehte, um ihm lächelnd guten
Appetit zu wünschen.


Offensichtlich war
ihr nächtlicher Zorn verflogen.


Billy war froh
darüber, denn er hatte schon genug Ärger am Hals. Als sie
aus der Stadt fuhren, passierten sie erneut das Sheriff's Office,
doch die beiden Desperados, die Evans besucht hatten, waren
verschwunden. Billy war sicher, daß sie inzwischen in einem
Versteck lauerten, um der Kutsche unauffällig zu folgen. Bei der
ersten sich bietenden Gelegenheit würden sie versuchen, ihn aus
dem Weg zu räumen.





***





Fairfield lag kaum
eine Meile hinter ihnen, als Billy schon alle Pfannkuchen verputzt
und mit einem Schluck aus der Wasserflasche nachgespült hatte.
Danach holte er den Waffengurt aus seiner Reisetasche und schnallte
ihn um. Als er die Schußhand auf den Griff der Remington legte,
durchströmte ihn sogleich ein beruhigendes Gefühl.


"Du bist
bewaffnet?" fragte Mrs. Grant erfreut. "Das ist gut. Ich
dachte schon, wir hätten nur meinen Bulldog und die Spencer
unter dem Kutschbock zur Verteidigung."


Sandra entspannte
sich ebenfalls beim Anblick des Revolvers.


Wieder einmal
machte Billy die Erfahrung, daß der Anblick einer Schußwaffe
den Menschen Respekt einflößte. Sandra hatte ihn in der
Vergangenheit oft wie einen kleinen Jungen behandelt, doch als er sie
nun aufforderte, den Platz mit ihm zu tauschen, kam sie dem Wunsch
ohne zu murren nach. Vielleicht hatten aber auch die Lustschreie
ihrer Mutter dazu beigetragen, daß sie ihn inzwischen mit mehr
Achtung behandelte.


Als Billy neben
Mrs. Grant Platz nahm, kam er ohne Umschweife zum Thema.


"Ich denke,
es ist an der Zeit, daß Sie mir erzählen, wie groß
die Bande von diesem Evans ist", begann er in strengem Ton. "Und
behaupten Sie nicht wieder, daß Sie ihn noch nie zuvor gesehen
haben."


Die Rothaarige sah
überrascht zu ihm herüber, aber dann verzogen sich ihre
Lippen zu einem Lächeln.


"Ich liebe
es, wenn du so energisch bist", schnurrte sie. Dann fuhr sie
ernst fort: "Frank Evans war der Geschäftspartner meines
verstorbenen Mannes; vermutlich ist er auch sein Mörder. Leider
wurden die Umstände, unter denen John ums Leben kam, nie richtig
aufgeklärt. Aber er hatte Streit mit Frank, bevor ihn die
tödlichen Schüssen trafen."


"Um was für
Geschäfte ging es denn zwischen den beiden?" fragte Billy
mißtrauisch.


"John war
Bergbauingenieur", erklärte Mrs. Grant. "Vor dem Krieg
hat er hier in den Bergen in der Potter-Mine gearbeitet. In der Army
lernte er Frank Evans und einige andere Halunken kennen, mit denen er
sich nach der Kapitulation des Südens selbständig machte.
Ich habe ihn in den vergangenen Jahren nur selten gesehen, aber
offensichtlich haben er und seine ehemaligen Kameraden eine größere
Goldader ausgebeutet. Nachdem die anderen Kerle ihren Anteil
versoffen hatten, wollte sie an das Vermögen, das John zustand.
Doch er versteckte die Nuggets und machte sich heimlich aus dem
Staub. Dann kehrte er endlich zu seiner Familie zurück, doch es
dauerte nicht lange, bis Evans ihn aufgespürte hatte. Es gab
einen häßlichen Streit zwischen den beiden, und einige
Tage später wurde John erschossen."


Die letzten Worte
gingen in einem Schluchzen unter. Hastig kramte Mrs. Grant ein
spitzenbesetztes Taschentuch hervor, mit dem sie ihre Wangen
abtupfte. Billy konnte allerdings nicht eine einzige Träne in
ihren Augenwinkeln entdecken. Trotzdem verbot ihm sein Taktgefühl,
weitere Fragen an die Witwe zu stellen.


Vorläufig
begnügte er sich damit, die Umgebung nach Reitern abzusuchen,
die ihnen eventuell folgten. Als er sich immer wieder nach hinten
umdrehte, wurde Sandra schließlich neugierig.


"Hältst
du nach etwas Bestimmten Ausschau?" fragte sie.


Billy nickte und
erzählte von den Kerlen, die er am Sheriff's Office gesehen
hatte. Obwohl die karge Landschaft nicht allzu viele Verstecke bot,
war von den beiden aber nicht die geringste Spur zu entdecken.


Hatten sie die
Halunken vielleicht schon abgehängt?


Billy traute dem
Frieden nicht recht, deshalb holte er das Spencer-Repetiergewehr
hervor, das unter dem Kutschbock versteckt war. Mit der
weitreichenden Waffe fühlte er sich sofort besser, obwohl es
schon eine halbe Ewigkeit her war, daß er ein Gewehr abgefeuert
hatte.


Schon bald nahm
ihn die Routine gefangen, die sich schnell auf einer Fahrt durch die
öde Prärie einschlich. Die aufkommende Langeweile wurde ihm
aber schnell durch Sandras muntere Plaudereien vertrieben. Die junge
Frau schien ihren Zorn über die vergangene Nacht endgültig
vergessen zu haben, denn sie verwickelte ihn immer wieder in
unterhaltsame Gespräche über belanglose Themen, die sie in
irgendwelchen Zeitungen aufgeschnappt hatte.


Billy ließ
sich durch ihre Monologe nicht in seiner Wachsamkeit beeinträchtigen,
trotzdem wandte er sich immer öfter zu der Blondine um. Bei
einer dieser Gelegenheiten griff Sandra nach seinen herabhängenden
Arm, um seine Hand zärtlich zwischen ihre Finger zu nehmen und
ihn sanft zu streicheln.


Verlegen blickte
Billy zu Mrs. Grant hinüber, doch die starrte stur auf den
holperigen Weg, über den sie die Pferde lenkte. Die Lady schien
gar nicht zu bemerken, daß er mit ihrer Tochter Händchen
hielt.


Oder wollte sie
die Intimitäten zwischen den beiden nur nicht sehen?


Sandra schien
dieses prickelnde Spiel besonderen Spaß zu machen, als ob sie
es genoß, die heimliche Rivalin ihrer Mutter zu sein. Während
der ansteigende Pfad die verstärkte Aufmerksamkeit der
Kutscherin erforderte, nutzte die ungezogene Tochter sogar die
Gelegenheit und drückte Billys Hand fest gegen ihre Brüste.


Der junge Bursche
spürte, wie ihn die Situation ebenfalls erregte.


Während er
die weichen Hügel unter seinen Fingern zärtlich knetete,
sah er gleichzeitig auf Mrs. Grants schlanke Waden, die vom Fahrtwind
entblößt wurden. Am liebsten hätte Billy seine freie
Hand unter das Kleid der Rothaarigen geschoben und auch sie
gestreichelt.


Einen Moment lang
blitzte in ihm der Wunsch auf, mit beiden Frauen gemeinsam im Bett zu
liegen. Doch diesen sündhaften Gedanken verscheuchte er sofort
wieder. Er konnte doch nicht gleichzeitig mit Mutter und Tochter
schlafen!


Hastig löste
er sich von Sandra und klammerte sich an das Repetiergewehr, um den
lockenden Versuchungen zu widerstehen.


In diesem Moment
sah Mrs. Grant schmunzelnd zu ihm herüber, als ob sie seine
Gedanken lesen konnte. Um von der peinlichen Situation abzulenken,
fragte Billy hastig: "Wo liegt Ihre Farm eigentlich genau? Wir
fahren ja immer höher in die Berge hinauf."


Schlagartig
verschwand das Lächeln von den Lippen der Rothaarigen.


"Du kannst
dir sicherlich denken, daß wir nicht in diese Gegend gezogen
sind, weil wir Mais und Getreide anbauen wollen", erklärte
sie ernst, "sondern weil wir uns vor Evans und seinen
Spießgesellen verstecken mußten. Wir bewohnen deshalb
eines der leerstehenden Häuser bei der verlassenen GoldMine."


Billy nickte. Nach
allem, was er gerade erfahren hatte, ergab das einen Sinn.


"Und jetzt
wollen Sie ihre Habseligkeiten einsammeln und sich auf die Suche nach
einem neuen Versteck begeben?" fragte er.


"Nein",
antwortete Mrs. Grant zu seiner Überraschung.


"Das verstehe
ich nicht", gestand Billy. "Selbst wenn wir Evans Kumpane
abgehängt haben, ist es doch nur eine Frage der Zeit, bis die
Banditen uns in Potters Mine aufstöbern."


"Mein Mann
hat mir eine Karte hinterlassen, auf der das Versteck seines
Goldanteils eingezeichnet ist", erklärte ihm die Witwe.
"Bevor wir weiterziehen, müssen wir die Kiste bergen. Sonst
wird Sandra nie das Erbe ihres Vater erhalten."


Der harte Klang in
Lauras Stimme bewies, daß sie ebenfalls nicht auf die
Hinterlassenschaft ihres Gatten verzichten wollte. Langsam dämmerte
es Billy, daß ihn die Witwe vor allem mitgenommen hatte, weil
sie seine Unterstützung brauchte, um an das versteckte Gold zu
gelangen. Noch ehe sich Enttäuschung in ihm breitmachen konnte,
umfaßte ihn Sandra von hinten mit beiden Armen und legte ihren
Kopf auf seine Schulter. Offensichtlich fürchtete sie nun nicht
mehr, daß ihre Mutter eifersüchtig reagieren könnte.


"Du mußt
uns helfen", säuselte ihm die Blondine leise ins Ohr. "Die
Kiste mit den Nuggets liegt in einem alten Stollen, der inzwischen
eingestürzt ist. Wir haben uns fast bis zum Versteck
vorgearbeitet, doch die letzten Brocken sind zu schwer für uns.
Aber ein starker Kerl wie du kann sie bestimmt wegräumen."


Billys Rücken
versteifte sich, als sich Sandra noch enger an ihn schmiegte.
Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, daß ihm die
Frauen ihre Sympathien nur vorgaukelten, um ihn für ihre Pläne
nutzbar zu machen. Er hatte nicht vergessen, daß Mrs. Grant den
Sheriff belogen hatte.


Die Rothaarige
schien seine finsteren Gedanken zu erraten.


"Sei nicht
wütend, weil wir dich erst jetzt einweihen", bat sie. "Es
war einfach zu gefährlich, dich schon früher ins Vertrauen
zu ziehen."


"Warum?"
knurrte Billy verärgert. "Haben Sie geglaubt, daß ich
sofort aus dem Bett springen würde, um alleine zur Mine zu
reiten?"


Mrs. Grant
schwieg. Billy war nicht sicher, ob sie keine Antwort gab, weil er
mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte oder weil sie sich
von seinen scharfen Worten verletzt fühlte.


"Wenn ich dir
nicht vertrauen würde, hätte ich dich nicht gebeten, mit
uns zu kommen", erklärte sie schließlich. "Außerdem
bieten wir dir einen fairen Anteil an unserer Erbschaft, wenn du uns
hilfst. Damit dürfte deine Arbeit gut entlohnt sein. Daß
Sandra und ich dich außerdem sehr gerne haben, steht noch auf
einem ganz anderen Blatt."


Nun war es an
Billy, eine Weile zu schweigen.


Er war weiterhin
unsicher, ob die Frauen ihn auch aus Liebe oder lediglich aus
Berechnung mitgenommen hatten. Wie so oft im Leben war es vermutlich
eine Mischung aus beidem. Letztendlich waren diese Überlegungen
aber müßig, denn er war sowieso schon viel zu sehr in die
ganze Angelegenheit verstrickt, um noch aussteigen zu können.
Angesichts der Feinde, die ihnen auf den Fersen waren, blieb dem
ungleichen Trio gar nichts anderes übrig, als die zukünftigen
Gefahren gemeinsam zu überstehen.


"Gut!"
brummte er. "Ich sehe mir euren alten Stollen an."


Danach suchte er
den Horizont wieder nach verdächtigen Gestalten ab, doch von
Evans' Bande fehlte weiterhin jede Spur.





***





Matthew Potters
verlassene Goldmine lag zwischen einigen hoch aufragenden Felsen
versteckt. Trotzdem konnte man schon von weitem die alten Holzgerüste
mit den Schienen sehen, auf denen einst das abgebaute Gestein ins Tal
gefahren wurde. In der großen Hütte mit dem Pochwerk war
das Erz schließlich zerkleinert und in Stahlbottichen zu Brei
zermahlen worden, um die Edelmetalle unter Beigabe von Chemikalien
freizusetzen. Die Schornsteine der Erzhütte ragten fast ebenso
hoch in den Himmel wie der Förderturm, mit dem die Bergleute in
den Hauptschacht hinabgelassen worden waren.


Neben der
Schienenanlage und den Büros gab es noch eine ganze Reihe von
Wohnunterkünften auf dem großen Gelände, das mit
seinen zahlreichen Gebäuden wie eine verlassene Geisterstadt
wirkte.


Als sie die ersten
Felsen erreichten, sprang Billy vom Kutschbock und machte sich daran,
die Umgebung zu erkunden. Zuerst erklomm er den höchsten Punkt
der Hügelkette und suchte den hinter ihnen liegenden Pfad nach
dem Ponchoträger und seinem Kumpan ab.


Die beiden Kerle
waren nirgendwo zu entdecken. Entweder waren sie Meister der Tarnung
oder einfach schon zu heruntergekommen, um den einfachsten Auftrag zu
erfüllen. Nach einer Stunde des Wartens war Billy gewillt,
letzteres anzunehmen.


Zufrieden
kletterte er zur Minenanlage herab, um sich wieder mit den Frauen zu
treffen.


Laura und Sandra
Grant hatten inzwischen die eingekauften Waren in die von ihnen
bewohnte Baracke gebracht. Nun standen sie ein paar hundert Meter
entfernt vor einem Gallows Frame, einem mannshohem Holzgerüst,
von dem ein Förderseil in einen Nebenschacht gelassen wurde.
Mrs. Grant hatte eine große Karte mitgebracht, die neben dem
Einstieg ausgebreitet lag und mit ein paar Steinen gegen den Wind
gesichert war. Als Billy näherkam, sah er, daß es sich um
einen detaillierten Minenplan handelte, in dem alle unterirdischen
Gänge eingetragen waren.


"Hier hat
John die Kiste eingelagert, um sie vor Evans und seinen Kumpanen zu
verstecken", erklärte die rothaarige Lady, während sie
auf einen blau markierten Punkt inmitten des Liniengewirrs deutete.
"Es hat einige Zeit gedauert, bis wir einen in der Nähe
befindlichen Einstieg gefunden hatten, um den Weg durch die
baufälligen Schächte abzukürzen. Leider ist genau an
der Stelle, an der John die Kiste unter einem Abraumhaufen verborgen
hat, die Tunneldecke eingestürzt."


"Und in diese
brüchige Labyrinth wollen Sie mich hinunterschicken?"
fragte Billy mißtrauisch.


Mrs. Grant
seufzte. "Ich will dich zu nichts zwingen, Billy. Es ist deine
eigene Entscheidung, ob du uns helfen willst oder nicht."


"Außerdem
gehe ich mit dir hinunter", erklärte Sandra, die gerade ihr
Kleid zu Boden gleiten ließ. Gleich darauf streifte sie sich
eine Jeanshose und ein kariertes Oberhemd über.


Billy bemühte
sich, ihre zwischenzeitliche Nacktheit zu ignorieren, doch es gelang
ihm nicht ganz. Um sich abzulenken, prägte er sich den vor ihm
liegenden Minenplan ein. Nachdem Sandra sich umgezogen hatte, trat
sie an die Grube, die in die Tiefe führte. Das Mädchen nahm
eine brennende Petroleumlampe in die linke Hand, dann ließ sie
sich an dem über einen Flaschenzug laufenden Seil in den Abgrund
hinab.


Billy folgte ihr
wenige Sekunden später.


Nur Laura Grant
blieb zur Sicherheit an der Oberfläche zurück. Falls es
doch einmal einen Erdrutsch im Bergwerk gab, war es besser, wenn
einer von ihnen Hilfe holen konnte. Nachdem Billy und Sandra aus
ihrem Sichtfeld verschwunden waren, holte die rothaarige Lady eine
Taschenuhr aus den Falten ihres Kleides hervor. Mit sorgenvoller
Stirn beobachtete sie, wie die Zeiger langsam ihre Kreise zogen,
während sie auf die Rückkehr ihrer Tochter wartete.


Auch nach einer
halben Stunde war sie noch so in den Anblick des Chronometers
versunken, daß sie die hinter ihr aufklingenden Schritte erst
hörte, als sie direkt neben ihr stoppten.


Erschrocken
blickte die Witwe in die Höhe und stieß einen spitzen
Schrei aus. Vor ihr hatten sich die beiden zerlumpten Desperados
aufgebaut, die Billy am Sheriff's Office gesehen hatte. Der
Blondschopf mit dem umgehängten Poncho wandte sich an seinen
vollbärtigen Kumpanen, der einen Army Colt auf Laura gerichtet
hatte.


"Was habe ich
dir gesagt, Darren", grinste er, während er auf die Spitze
eines erloschenen Zigarillos biß. "Die süße
Maus freut sich richtig, uns zu sehen."


"Du hast wie
immer recht, Blade", kicherte der Angesprochene blöde, ohne
seinen Revolver auch nur einen Zoll aus dem Ziel zu nehmen.


"Was wollt
ihr von mir?" fragte die Witwe entsetzt, als die Männer
langsam auf sie zukamen. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen,
hätte sie sich am liebsten vor Wut auf die Lippen gebissen. Denn
es war offensichtlich, was diese Kerle vorhatten.


Da zog Blade schon
ein schmales Messer unter seinem Poncho hervor und näherte sich
drohend. Im letzten Moment drehte er aber ab und ging zu dem
Holzgerüst über der Grube. Mit einem schnellen Schnitt
durchtrennte er das herabhängende Seil, das sich wie eine
Schlange zusammenringelte und hinabfiel.


"Bitte
nicht!" schrie Laura entsetzt. "Meine Tochter ist dort
unten!"


"Und da kann
sie mit diesem vorlauten Rotzlöffel ruhig verrotten",
entgegnete Blade gehässig. "Inzwischen unterhalten wir drei
uns mal über das Yankee-Gold, das du uns schuldest!"


Die Angst griff
wie eine kalte Klaue nach dem schlanken Hals der Witwe und raubte ihr
brutal den Atem. In diesem Moment dachte sie sehnsüchtig an den
Taschenrevolver, den sie im Haus hatte liegenlassen. Ohne Waffe war
sie den beiden schmierigen Kerlen hilflos ausgeliefert. Als sie die
aufsteigende Panik nicht mehr aushielt, beruhigte sie ihren
überreizten Nerven auf die einzige Weise, die ihr noch
verblieben war.


"HILFE!"
brüllte sie mit überschnappender Stimme.


Wie zum Hohn
wurden ihre entsetzten Schreie von den umliegenden Bergen als Echo
zurückgeworfen, bevor sie ungehört in der Prärie
verhallten.





***





Keuchend hangelte
sich Billy zehn Meter an dem Seil hinab, bis er endlich wieder festen
Boden unter den Füßen hatte. Unten angekommen, dauerte es
eine Weile, bis sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt
hatten, denn die flackernde Öllampe beleuchtete den Stollen nur
unzureichend. Vorsichtig folgte er Sandra, die bereits mit sicherem
Schritt voraus eilte. Offensichtlich fürchtete sie nicht im
geringsten, daß einige der morschen Stützbalken unter dem
Druck des über ihnen ruhendem Erdreichs zusammenbrechen könnten.


Während seine
Führerin zielsicher den engen Tunnel entlang huschte, tastete
sich Billy vorsichtig durch das Zwielicht. Trotzdem stolperte er
einige Male über die am Boden verlaufenden Bahnschwellen und
herumliegende Steinbrocken. Doch er konnte sich nicht lange mit
Fluchen aufhalten, denn wenn er den Anschluß an Sandra
verpaßte, stand er völlig im Dunkeln.


Verschwommene
Bewegungen am Rande seines Sichtfeldes gaben Billy das Gefühl,
daß er sich nicht alleine im Stollen befand. Schließlich
nahm er die glühenden Augenpaare einiger Ratten wahr, die ihn
mißtrauisch verfolgten. Sobald Billy sich herumdrehte, um die
behaarter Nager genauer zu fixieren, entzogen sie sich aber seinen
Blicken und verschmolzen mit der Finsternis.


Inzwischen hatten
Sandra und er die ersten Abzweigung hinter sich gelassen. Billy
versuchte sich den Rückweg zum Aufzugsschacht einzuprägen,
doch schon bald wurde ihm klar, daß der Tunnelverlauf hier
unten ganz anders aussah als auf dem Plan der Grants. Bereits nach
kurzer Zeit mußte er sich eingestehen, daß er die
Orientierung verloren hatte. Nun war er völlig auf Sandra
angewiesen, um hier schnell wieder heraus zu kommen.


Als die Blondine
an der nächsten Gabelung einen Schacht wählte, der in ein
starkes Gefälle aufwies, blieb sie nach wenigen Metern abrupt
stehen.


"Was ist
los?" fragte Billy, der endlich zu ihr aufschließen
konnte.


Statt ihm zu
antworten, stieß Sandra einen wenig damenhaften Fluch aus, der
ihm die Schamesröte ins Gesicht trieb. Als er näherkam,
erkannte er schnell, warum das Mädchen so erbost war.


Sie stand bis zu
den Knöcheln im Wasser! Der vor ihnen steil abfallende Schacht
war fast vollständig geflutet.


Leise vor sich hin
schimpfend, hob Sandra die Öllampe in die Höhe und
beleuchtete das ganze Ausmaß der Katastrophe. Die ruhig
dahindümpelnde Wasserfläche, die sich vor ihnen
ausbreitete, reichte bis zur Einsturzstelle, an der Billy die großen
Steinbrocken forträumen sollte. An diesem Punkt stand das Wasser
bereits so hoch, daß es nur noch einen Meter Platz bis zur
Decke gab.


"Verdammt!"
machte Sandra ihrem Ärger Luft. "Letzte Woche war hier noch
alles trocken."


"Vermutlich
hat ein Erdrutsch eine unterirdische Quelle freigelegt",
erklärte Billy. "So etwas kommt unter Tage häufig
vor."


"Bist du
jetzt auf einmal ein Bergbauexperte, oder was?" zischte ihn die
Blondine wütend an.


Billy ließ
die ironische Spitze gelassen an sich abprallen.


"Nein",
erklärte er in ruhigem Ton. "Aber einige Mönche aus
St. Barbara haben früher unter Tage gearbeitet. Ich kenne
genügend Geschichten über diese Mine, um mir meinen Teil
denken zu können."


Ohne eine Antwort
abzuwarten, zog er seine Stiefel aus und legte seinen Waffengurt ab.
Mit der Öllampe in der Hand watete er den überfluteten Gang
hinab. Als er an die verschüttete Stelle gelangte, stand er
bereits bis zur Brust im Wasser. Vorsichtig inspizierte er die
übereinander liegenden Felsbrocken, die den Schacht blockierten.
Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. Auch ohne die
Überflutung war da nichts zu machen. Wenn er die tragende Steine
zur Seite wälzte, rutschte nur noch mehr Schutt von oben nach.
Geriet der Fels aber erst mal in Bewegung, konnte schnell der ganze
Stollen zusammenbrechen.


Als er
zurückkehrte, war Sandras Wut verraucht.


"Was machen
wir denn jetzt?" fragte sie mit hängenden Schultern.


Billy kratzte sich
nachdenklich am Kopf.


"Von dieser
Seite kommen wir unmöglich an die Kiste heran", erklärte
er. "Verläuft der rechte Stollen an der Gabelung parallel
zu diesem Schacht?"


Sandra nickte
mutlos.


"Dann sehen
wir uns den jetzt mal an", forderte Billy das Mädchen auf.


Seine Stiefel und
den Waffengurt unter den Arm geklemmt, ging er voran. Fünf
Minuten später befanden sie sich in dem anderen Tunnel ungefähr
an der Stelle, an der die Einsturzstelle im ersten Schacht lag.
Obwohl Billy die Schritte mitgezählt hatte, legte er noch einige
Yards zu, bevor er die Öllampe in die Höhe hielt und den
oberen Teil der Tunnelwand Zoll für Zoll untersuchte. Schon nach
kurzer Zeit wurde ein viereckiges Loch sichtbar, das kurz unterhalb
der Decke ins Gestein gehauen war.


"Was ist
das?" keuchte Sandra überrascht.


"Ein
Crosscut", antwortete Billy. Als er die verständnislose
Miene der Blondine sah, erklärte er: "Diese
Belüftungsschächte werden in regelmäßigen
Abständen quer über die Stollen geschlagen, um eine
Verbindung zwischen den Abbaustellen zu schaffen. Du hättest
öfter zuhören sollen, wenn dein Dad von der Arbeit
erzählte."


"Ich habe
meinen Vater seit Kriegsausbruch nur noch selten zu Gesicht
bekommen", erwiderte Sandra gereizt.


Billy spürte,
daß er einen empfindlichen Nerv bei seiner Gefährtin
getroffen hatte.


"Sorry, das
war nicht böse gemeint", entschuldigte er sich. Als Sandra
schwieg, fuhr er fort: "Ich werde mal sehen, ob ich durch diesen
Gang bis zum anderen Stollen komme. Du wirst einen Moment alleine im
Dunkeln bleiben müssen, aber ich bin gleich wieder da."


Mit diesen Worten
schob er die Petroleumlampe in den über ihm liegenden Quergang.
Als er sich an der Unterseite der Einstiegsöffnung
festklammerte, hielt Sandra ihn zurück.


"Sei
vorsichtig", flüsterte sie ihm ins Ohr und hauchte einen
Kuß auf seine linke Wange.


"Wird schon
schiefgehen", lächelte Billy.


Dann zog er sich
an dem Felsen in die Höhe und zwängte sich in die
rechteckige Öffnung hinein. Nachdem er einige Yards gekrochen
war, leuchtete er erst mal vorsichtig in den Gang hinein, doch der
schummrige Schein der Laterne wurde bereits nach wenigen Metern von
der Finsternis verschluckt.


Billys Herz schlug
bis zum Hals, als ihm erstmals klar wurde, was ihn hier erwartete.
Der Schacht bot gerade genug Platz, um sich auf Händen und Knien
voran zu arbeiten, doch nicht genug, um sich umzudrehen. War man erst
einmal drinnen, gab es nur noch einen Weg: den nach vorn. Es sei
denn, der Tunnel wurde so eng, daß er stecken blieb und weder
vor noch zurück konnte.


Ein Anflug von
Furcht erfüllte seine Brust. Ärgerlich schüttelte
Billy den Kopf. Jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr. Wie
stand er sonst vor Sandra und ihrer Mutter da? Ohne weiter
nachzudenken, kroch er los, bevor ihn noch der Mut verlassen konnte.


Nachdem er die
ersten Yards hinter sich gebracht hatte, fielen hinter ihm einige
Steinklumpen von der Decke herab. Doch entgegen seinen ersten
Befürchtungen brach der Gang nicht zusammen.


Mit klopfendem
Herzen krabbelte er weiter.


Eine Zeitlang ging
es bergab, dann wurde der Schacht so eng, daß Billy
Beklemmungen bekam – doch für eine Umkehr war es endgültig
zu spät. Immer tiefer ging es durch das kalte Erdreich, bis er
plötzlich den Halt unter der linken Hand verlor!


Erschrocken
schnellte Billy zurück. Als er im Schein der Laterne vorsichtig
nach vorne spähte, sah er, daß er bereits auf den anderen
Stollen gestoßen war. Direkt vor seinen Knien ging es
schnurstracks in die Tiefe hinab. Allerdings nur einen knappen Meter,
dann erwartete ihn eine spiegelglatte Wasseroberfläche. Billy
deponierte die Petroleumlampe hinter seinen nackten Füßen
und ließ sich kopfüber aus dem Belüftungsschacht
gleiten.


Das trübe
Wasser umschlang ihn wie schwarze Tinte, doch zum Glück stieß
er weder auf Balken noch Steine, an denen er sich verletzten konnte.
Mittels einiger Paddelbewegungen brachte er sich in eine senkrechte
Position, dann hatte er endlich wieder festen Grund unter den Füßen.
Auch in diesem Abschnitt des Stollens konnte Billy aufrecht im Wasser
stehen, allerdings stand ihm hier der Pegel bereits bis zum Hals.


Nachdem er mit
seinen nackten Füßen gegen einen Abraumhaufen getreten
war, holte Billy tief Luft und tauchte unter. Blind wie ein Maulwurf
tastete er sich zu den losen Steinen vor und wühlte sie mit
bloßer Hand zur Seite. Bereits nach drei Tauchgängen
fühlte er unter seinen Händen den Deckel einer stählernen
Truhe.


Zufrieden stellte
sich Billy wieder auf und schnappte nach Luft. Bereits über Tage
war ihm aufgefallen, daß sich die auf dem Plan markierte Stelle
direkt unterhalb eines Lüftungsschachtes befand. Was von John
Grant vermutlich als exakte Geländemarkierung gedacht war, hatte
sich nun als rettender Glücksfall erwiesen. Ansonsten hätte
es Tage dauern können, um die Kiste irgendwo in dem gefluteten
Gang zu finden. Und es war sehr fraglich, ob ihnen noch soviel Zeit
zum Suchen und Bergen blieb. Billy war sicher, daß der Pegel in
diesem Schacht noch weiter ansteigen würde.


Mit einem
kräftigen Satz federte er sich aus dem Wasser und klammerte sich
an den Einstieg des Lüftungsschachtes fest. Vor Nässe
triefend stemmte er sich in die Öffnung hinein und robbte
bibbernd zurück.


Im anderen Stollen
wurde er schon sehnsüchtig von Sandra erwartet.


"Und? Hast du
etwas gefunden?" erkundigte sie sich aufgeregt.


"Ganz ruhig",
dämpfte Billy ihre Freude. "Ich habe den Schacht hinter der
Einsturzstelle erreicht, aber da steht ebenfalls alles unter Wasser.
Es kann eine Weile dauern, bis wir die Nuggets finden."


Das Lächeln
auf Sandras Lippen erstarb für einen Moment, doch dann kehrte es
um so frischer wieder zurück.


"Macht
nichts, morgen ist auch noch ein Tag", sprudelte sie fröhlich
hervor, bevor sie ihm einen weiteren Kuß auf die Wange hauchte.
"Hauptsache, du bist gesund zurück. Ich habe mir Sorgen um
dich gemacht."


Ihre Gesten und
Worte wirkten ehrlich, trotzdem war sich Billy weiterhin unsicher, ob
ihn die Frauen nicht nur als Mittel zum Zweck benutzten. Deshalb
wollte er seinen Goldfund lieber verschweigen.


Langsam begann
Billy in seinen feuchten Klamotten zu frieren. Erst jetzt spürte
er richtig, daß in diesem Stollen eine leichte Brise wehte.
Hastig schlüpfte er in die Stiefel und schnallte den Waffengurt
um. Er wollte so schnell wie möglich zurück an die
Oberfläche, um sich trockene Kleidung anzuziehen, bevor ihn eine
Erkältung erwischte.


Schnellen
Schrittes eilte er mit Sandra zurück zum Ausgang. Doch als sie
den Boden des Einstiegsschachtes erreichten, erwartete sie eine böse
Überraschung!


Das Zugseil, das
sie wieder an die Oberfläche befördern sollte, lag
zusammengerollt vor ihren Füßen. Damit war der Rückweg
versperrt, denn sie konnten unmöglich an den glatten Wänden
empor klettern.


"Offensichtlich
habe ich Evans' Männer unterschätzt", knurrte Billy
beim Anblick des glatten Schnittes, mit dem der robuste Hanfstrick
durchtrennt worden war.


Noch ehe er sich
weitere Gedanken machen konnten, war plötzlich ein Hilfeschrei
von oben zu hören.


"Das war
Mutter!" keuchte Sandra ängstlich. "Was geschieht da
mit ihr?"





***





In einer hilflosen
Geste faßte Billy nach dem Remington an seiner Hüfte und
blickte in die Höhe. Doch zwischen ihnen und Mrs. Grant befanden
sich zehn Meter undurchdringliches Gestein.


"Wir müssen
einen anderen Aufgang finden", flüsterte er Sandra zu. "Nur
so können wir deiner Mutter zur Hilfe kommen."


"Aber hier
gibt es weit und breit keinen anderen Einstieg", jammerte sie
weinerlich. Auch im schummrigen Licht der Petroleumlampe war deutlich
zu sehen, daß sie kurz davor stand, in Panik zu geraten.
Entschlossen packte Billy ihren Arm und zog sie hinter sich her,
damit sie erst gar keinen ängstlichen Gedanken fassen konnte.
Nach wenigen Metern stemmte sie sich aber entschlossen gegen den
festen Griff.


"Wo willst du
überhaupt hin?" kreischte sie wütend.


"Zurück",
erklärte er ruhig. "Ich habe vorhin einen Luftzug gespürt.
Dort irgendwo muß es einen Durchbruch zur Oberfläche
geben."


Dann verstärkte
er seinen Druck auf ihr Handgelenk und zog sie mit Gewalt hinter sich
her. Diesmal war es Sandra, die bei dem schnellen Lauf über die
Bahnschwellen ins Stolpern kam. Billy fing ihren Sturz auf und zerrte
sie sofort weiter. Mit großen Schritten rannten sie den
abschüssigen Stollen hinab, bis sie am tiefsten Punkt
feststellten, daß es plötzlich wieder steil bergauf ging.


Keuchend gelangten
sie oben an.


Von hier an
verlief der Stollen wieder waagerecht und wurde etwas breiter.
Vermutlich waren hier früher die Transportwagen entladen worden,
denn es stand sogar noch eine alte Lore auf den Schienen. Den
Bergarbeitern war es wohl bei Aufgabe der Mine zu mühselig
gewesen, das schwere Schienenfahrzeug wieder an die Oberfläche
zu karren. Nachdem sie die Lore umrundet hatten, mußten Billy
und Sandra feststellen, daß der Gang zwanzig Meter weiter in
einer Sackgasse endete.


"Verdammt, es
muß hier doch irgendwo raus gehen", fluchte Billy. "Der
Luftzug ist deutlich zu spüren." Hastig leuchtete er die
Tunnelwände ab, doch im Licht der Petroleumlampe war nicht viel
zu erkennen.


Obwohl ihn die
Sorge um Mrs. Grant fast verrückt machte, zwang Billy sich zur
Ruhe. Sorgfältig überprüfte er, welche Hilfsmittel
ihnen hier zur Verfügung standen. In der Lore befanden sich
außer einigen Steinbrocken noch ein paar kaum benutzte Fackeln.
Nach einem weiteren Rundumblick entdeckte Billy dann ein großes
Holzfaß, dem ein penetranter Petroleumgeruch entströmte.
Als er den Deckel in die Höhe hob, sah er, das es noch fast zur
Hälfte mit dem leicht brennbaren Inhalt gefüllt war.


Schnell tauchte
Billy eine der Fackeln in die Flüssigkeit ein. Dann entzündete
er das befeuchtete Ende mit der Öllampe. Sofort loderte eine
helle Flamme empor und beleuchtete schlagartig die umliegende
Finsternis. Billy beobachtete genau, in welche Richtung das Feuer
züngelte.


Vorsichtig führte
er die Fackel unterhalb der Tunneldecke entlang, bis er auf eine
schmale Öffnung aufmerksam wurde, die in Hüfthöhe
klaffte. Bei einer genaueren Untersuchung stellte er fest, daß
sich an dieser Stelle früher ein schräg abgeteufter Schacht
befunden hatte, der vermutlich als Ein- und Ausfahrt für die
Loren benutzt worden war. Bei Stillegung der Mine war dieser Shaft
mit Geröll verschlossen worden, doch anscheinend hatte sich beim
Verschütten ein Hohlraum gebildet, durch den nun der Wind zu
ihnen hinabdringen konnte.


Billy drückte
Sandra die Fackel in die Hand. Dann ergriff er eine der
herumliegenden Schaufeln und stieß sie in den vor ihm liegenden
Spalt, um die Öffnung zu vergrößern. Als er einige
der verkeilten Steine herausbrach, stürzte ihm sofort ein ganzer
Schuttschwall entgegen, der in den Stollen hineinschoß. Mit
einem schnellen Sprung brachte er sich in Sicherheit. Nur vor der
Staubwolke, die ihn einnebelte, gab es kein Entkommen.


"Bist du
wahnsinnig?" kreischte Sandra. "Du wirst uns noch
umbringen!"


"Das ist die
einzige Chance, schnell genug nach oben zu kommen", versetzte
Billy hart. "Oder möchtest du lieber still hier sitzen
bleiben und deine Mutter ihrem Schicksal überlassen?"


Sandra schwieg
verbissen, doch ihren Augen war anzusehen, daß sie Billy
zustimmte. So nahm er die Schaufel wieder auf und setzte seine
schweißtreibende Arbeit fort. Bereits nach wenigen Minuten
hatte er die Öffnung so stark erweitert, daß ein
erwachsener Mann auf Händen und Füßen
hindurchkriechen konnte. Behende sprang Billy in den provisorischen
Tunnel und arbeitete sich mit bloßen Händen weiter nach
oben. Er wußte, daß die ineinander verkanteten Steine
jederzeit zusammenstürzen konnten, doch dieses Risiko mußte
er einfach eingehen.


Nachdem er eine
größere Geröllmasse beiseite geräumt hatte, tat
sich vor ihm plötzlich ein natürlicher Hohlraum auf.
Dahinter war der normale Schacht zu sehen, durch den das Tageslicht
von oben herabfiel. Offensichtlich hatten die Bergleute nur den
untersten Teil der Einfahrt zugeschüttet.


Hastig kletterte
Billy durch das knirschende Geröll und gelangte sicher in den
oberen Teil des Schachtes. Sandra folgte ihm auf dem Fuße.
Gemeinsam arbeiteten sie sich den steil aufwärts führenden
Pfad empor, bis sie zwischen einigen wild wuchernden Büschen an
die Erdoberfläche gelangten. Das hohe Präriegras und einige
Haselnußsträucher, die das verlassene Gelände für
die Natur zurückerobert hatten, verbargen den Einstieg gut vor
neugierigen Blicken. Selbst die Grants hatten ihn in den vergangenen
Wochen nicht entdeckt.


Billy nutzte die
natürliche Tarnung, um die verlassene Mine vorsichtig nach
seinen Gegnern abzusuchen. Er brauchte einige Sekunden zur
Orientierung, aber dann machte er in sechzig Yards Entfernung das
Holzgestell aus, an dem er sich vor einer halben Stunde in das
unterirdische Labyrinth hinabgelassen hatte. Nur wenige Schritte
davon entfernt sah er Mrs. Grant, die sich in der Gewalt von Evans'
Männern befand. Während der vollbärtige Unhold ihr die
Hände auf den Rücken gebogen hatte, bedrohte sie der
Ponchoträger mit einem schmalen Messer, das er ihr direkt an die
Kehle hielt.


Beim Anblick
dieser abscheulichen Tat begann das Blut in Billys Adern zu brodeln.
In einer zornigen Geste zog er den Remington an seiner Hüfte
hervor.


"Du bleibst
hier!" befahl er Sandra. Dann sprang er gebückt zwischen
den Sträuchern hervor und schlich sich näher an seine
Feinde heran.





***





"Mach endlich
das Maul auf, du Schlampe!" zischte Blade wütend, während
er die beidseitig geschliffene Klinge fester gegen den schlanken Hals
des Opfers preßte. "Wo hast du die Soldkiste mit den
Yankeedollars versteckt?"


Laura Grant
schwieg eisern weiter, obwohl sie spürte, wie es feucht ihren
Hals hinablief. Der Geruch von frischem Blut stieg in ihre
Nasenflügel und bereitete ihr mehr Übelkeit als der
tödliche Druck des Messers auf ihrer Gurgel. Obwohl die Angst in
ihrer Brust wie ein Blizzard wütete, war sie fest entschlossen,
den Banditen keine Informationen zu geben. Nicht nur, weil ihr
eigenes Leben schlagartig wertlos wurde, wenn die Kerle alles aus ihr
herausgepreßt hatten, sondern auch, weil sie sonst Sandra und
Billy in Gefahr brachte.


Aber wie lange
sollte sie diese Folter noch durchstehen, ohne jede Hoffnung auf
Hilfe?


Ein Blick in die
Augen ihrer unbarmherzigen Peiniger zeigte deutlich, daß sie
keine Gnade zu erwarten hatte. Diese Kerle hatten das letzte bißchen
Moral, das sie vielleicht einmal besessen hatten, im Krieg verloren.
Das Töten von Männern, Frauen und Kindern war ihnen längst
zur Gewohnheit geworden, so wie andere Menschen ein lästiges
Insekt mit der Hand erschlugen.


John hatte ihr
erzählt, daß er mit diesem Kerlen in einem Strafbataillon
dienen mußte und daß sie ihren eigenen Offizier gnadenlos
ermordet hatten, um an die Soldkiste der Yankees zu kommen. Ihr Gatte
hatte das Gold in der folgenden Nacht heimlich an sich gebracht und
war damit bis zu seinem alten Arbeitsplatz in der Potter-Mine
geflohen. Zum einen, weil er Evans und seinen Spießgesellen das
Blutgeld nicht überlassen wollte. Zum anderen hatte er an seine
Familie gedacht. Denn da er zum zweiten Mal desertiert war, konnte er
im Süden kein geregeltes Leben mehr führen.


Mrs. Grant wurde
brutal aus ihren Gedanken gerissen, als Darren plötzlich
kicherte: "Wir sollten uns die Alte mal richtig vornehmen. Dann
haben wir unseren Spaß, und hinterher bettelt sie darum, uns
alles erzählen zu dürfen, was wir hören möchten."


Blades Lippen
spalteten sich zu einem Grinsen, das in seiner häßlichen
Wirkung durch den auf und nieder wippenden Zigarillostummel
unterstützt wurde.


"Keine
schlechte Idee", knurrte der Messerstecher, während er
Laura eine nach Alkohol und Essensresten stinkende Atemwolke
entgegenblies.


Einen Moment lang
spielte die Frau mit dem Gedanken, sich mit einer raschen
Kopfbewegung von den bevorstehenden Qualen zu erlösen. Doch dann
dachte sie an Sandra, die sie nicht im Stich lassen wollte.


So ließ sie
es weinend über sich ergehen, das Blade unter ihren Rock langte
und ihre Wade betatschte. Ehe er jedoch seine schmierigen Finger in
die Höhe schieben konnte, ließ ihn eine eiskalte Stimme
erstarrten.


"Nimm sofort
die Hände von Mrs. Grant!" drohte jemand in seinem Rücken.
"Oder du siehst die Sonne heute nicht mehr untergehen."


Das Klicken eines
Revolverhahns bewies, daß dies keine leeren Worte waren.


Langsam drehte
sich Blade herum, um seinem unbekannten Gegner ins Auge zu blicken.
Keine zehn Schritte von ihm entfernt stand Billy Drake und visierte
ihn mit dem Remington an.


"Messer
fallen lassen", befahl der junge Bursche, dessen Augen plötzlich
unnachgiebig glitzerten.


Blade hing
genügend am Leben, um der Anweisung sofort nachzukommen. Die
blutverschmierte Klinge polterte zu Boden.


"Halt deinen
Zeigefinger schön still, mein Junge", beschwichtigte er.
"Wir können doch über alles reden."


Dann hob er seine
Hände unaufgefordert in die Höhe und verschränkte sie
hinter dem Kopf. Billy kam dieses Entgegenkommen verdächtig vor,
obwohl er nicht wußte, wie ihm der Ponchoträger aus dieser
Position gefährlich werden sollte.


Doch sein Vater
hatte ihm beigebracht, die Augen der Gegner zu beobachten und nicht
ihre Hände. Wenn ein Mann töten wollte, war die Mordlust
kurz zuvor in seinen Pupillen zu sehen. Dann war der Moment zum
Handeln gekommen.


Als Billy das
charakteristische Aufblitzen in Blades Augen sah, zog er sofort den
Abzug seines Revolvers durch. Noch während der Mündungsblitz
aufleuchtete, sah er, wie der Ponchoträger einen silbernen
Reflex aus einem Hemdärmel hervorzauberte und direkt auf ihn
zuschleuderte. Doch bevor Blade seine Wurfbewegung vollenden konnte,
schlug bereits das Blei des Remington in seine Brust und
katapultierte ihn nach hinten. So pfiff sein Wurfmesser haarscharf an
Billys Arm vorbei und landete einige Meter hinter ihm im Dreck.


Obwohl er Blade
mit einem sauberen Schuß ins Herz erledigt hatte, gab es für
Billy noch keinen Anlaß zur Freude, denn inzwischen hatte
Darren die Ablenkung genutzt und seinen Army Colt gezogen.


Blitzschnell
wirbelte Billy zu seinem zweiten Gegner herum und visierte ihn an.
Aber der Bandit hatte längst erkannt, daß er in einem
fairen Duell keine Chance gegen den jungen Schützen hatte.
Deshalb sprang er schnell hinter Mrs. Grant, die immer noch völlig
überrascht an ihrem Platz stand. Mit routiniertem Griff
umschlang er den Hals seines Opfers und zog sie zu sich heran.


"Laß
deine Knarre fallen, du Grünschnabel, oder die Lady stirbt",
knurrte er. Gleichzeitig richtete er den Army Colt auf Billy. Obwohl
er den Jungen direkt vor seiner Mündung hatte, wagte Darren es
nicht, auf ihn zu feuern. Denn Billy war ihm mit dem Lauf seines
Remington gefolgt. Der Bandit fürchtete zurecht, daß sein
Gegner im Reflex den Abzug durchziehen könnte. Deshalb wollte er
lieber, daß Billy die Waffen streckte.


Doch der junge
Bursche zögerte einen Moment, ob er der Anweisung folgen sollte.


"Los, mach
schon", setzte Darren nach. "Oder dieses Weibsbild muß
dran glauben."


"In Ordnung",
nickte Billy und ließ seinen Remington langsam sinken.


Darrens Lippen
bogen sich zu einem spöttischen Lächeln in die Höhe,
als wenn er nicht verstehen könnte, wie man nur so dämlich
sein konnte. Er selbst hätte lieber seinen besten Freund über
die Klinge springen lassen, statt sich in einer solchen Situation zu
entwaffnen und der Gnade eines Killers auszuliefern.


Billy erkannte,
daß Darrens überhebliches Grinsen sein Todesurteil war.


Blitzschnell riß
er den Lauf des Remington wieder in die Höhe und feuerte einen
Deutschuß aus der Hüfte ab. Direkt in die Stirn seines
Gegners. Darren kippte tot nach hinten, ohne auch nur den Zeigefinger
seiner Schußhand krümmen zu können.


Als Laura Grant
spürte, wie sich die Hand um ihren Hals löste, sprang sie
nach vorne und warf sich Billy seufzend in die Arme.


"Danke!
Danke!" keuchte sie. "Ich dachte schon, alles wäre
vorbei."


Gleich darauf
begann sie das Gesicht ihres Retters mit Küssen zu bedecken.
Noch während Billy die samtweichen Lippen auf seiner Haut genoß,
kam Sandra hinzu und umarmte ihn ebenfalls.


"Du bist der
Größte, Billy", jubelte sie und begann zärtlich
an seinem Ohr zu knabbern. Es dauerte nicht lange, bis sich Mutter
und Tochter bei ihren Liebkosungen ins Gehege kamen.


"Hey, was
soll das?" protestierte Sandra wütend. "Heute bin ich
dran; du hattest ihn doch schon gestern!"


"Aber nur,
weil du deine Chance vertan hast, mein Schatz", tadelte sie ihre
Mom lächelnd. "Außerdem liegt es ja wohl an unserem
Helden, für wen er sich entscheidet."


Um ihren Worten
Nachdruck zu verleihen, langte Mrs. Grant zwischen Billys Beine und
strich zärtlich über die Beule in seiner Hose. Dabei sah
sie ihn mit einem verführerischen Blick an, der besagte, daß
es ja wohl keine Frage sein konnte, wer seine Favoritin war. Verlegen
ließ Billy den Blick zwischen seinen Verehrerinnen hin und her
pendeln.


Für welche
sollte er sich nun entscheiden?


Für die
aufregende Blondine im linken Arm oder die erfahrene Rothaarige an
seiner rechten Seite? Beide Frauen drängten sich immer näher
heran und sahen ihn erwartungsvoll an.


Schließlich
wurde es Billy zuviel, und er schob die Damen weit von sich.


"Ich muß
mich erst mal um die Pferde der Banditen kümmern", erklärte
er hastig, bevor er sich so schnell wie möglich aus dem Staub
machte. Verfolgt von dem Gekichere der Frauen, die sich wieder mal
über ihn amüsierten.





***





Die Pferde der
Angreifer standen versteckt zwischen einigen Felsen. Anhand der
Spuren konnte Billy sehen, daß sie die Mine im großen
Bogen umgangen hatten, um sich dem weiträumigen Gelände von
der entgegengesetzten Seite zu nähern. Offensichtlich hatten sie
schon frühzeitig geahnt, wohin die Reise gehen sollte, und eine
ganz andere Route als Mrs. Grant eingeschlagen. Deshalb hatte Billy
seine Verfolger auch nirgendwo entdecken können.


Während Laura
und Sandra das Abendbrot bereiteten, führte er die Pferde in
dieselbe Koppel, in der bereits die Rappen der Grants standen. Hier
gab es genügend Futter und Wasser für vier Tiere.


Danach machte er
sich daran, die Leichen von Darren und Blade zu begraben. Als er den
Ponchoträger in die flache Grube rollte, sah er, woher der
Bandit so plötzlich das schmale Wurfmesser gezaubert hatte. Es
stammte aus einer speziellen Lederscheide, die um sein Handgelenk
geschnallt war. Bei einer näheren Untersuchung fand Billy noch
drei weitere Klingen, die in den Stiefeln und in einem Nackenholster
plaziert waren.


Nach getaner
Arbeit ging Billy zu einer alten Waschstelle der Bergarbeiter. Er
förderte mit dem Pumpschwengel kühles Quellwasser in den
großen Holzbottich und schrubbte sich gründlich mit der
Kernseife ab, die er noch aus Hogans Store besaß. Nachdem er
sich frische Sachen aus seiner Reisetasche angezogen hatte, folgte er
den Frauen in ihre Baracke.


Als er eintrat,
schlug ihm sofort der frische Duft von gebratenem Speck und
Spiegeleiern entgegen. Sofort meldete sich sein Magen mit einem
leisen Knurren. Billy hatte seit dem Frühstück nichts mehr
zwischen die Zähne bekommen.


In der Küche
erwartete ihn allerdings ein Anblick, der sein Hungergefühl
sofort wieder in den Hintergrund drängte. Sandra und ihre Mutter
hatten nicht nur den Tisch für ihn gedeckt, sondern sich auch
extra für ihn umgezogen. Allerdings hatten sie nicht ihre besten
Sonntagskleider aus dem Schrank geholt, sondern ihre
verführerischsten Dessous!


Beide waren nur
spärlich mit eng anliegendem Korsett, Spitzenschlüpfer,
Seidenstrümpfe und hochhackige Schnürstiefel bekleidet.
Während Mrs. Grant ausschließlich schwarze Unterwäsche
trug, die einen atemberaubenden Kontrast zu ihren roten Haaren bot,
hatte sich ihre blonde Tochter zu einem weiß-blau-rot
gestreiften Mieder in den Farben der USA-Flagge entschlossen.


Völlig
verdattert blieb Billy in der Tür stehen.


"Da bist du
ja endlich", lächelte ihn Sandra an. "Setz dich doch.
Wir haben schon alles vorbereitet."


Zögernd kam
Billy näher und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Dabei
blieb ihm nicht verborgen, daß die beiden Frauen wieder einmal
lüstern auf die Ausbuchtung seiner Hose starrten. Kaum hatte er
Platz genommen, umschwirrten ihn Laura und Sandra wie zwei Bienen,
die dieselbe Honigblüte für sich beanspruchten.


"Möchtest
du Bohnen zu deinen Eiern?" hauchte Laura von der einen Seite.


"Soll ich dir
einen Kaffee einschenken?" säuselte Sandra von der anderen.


Offensichtlich
waren beide Frauen fest entschlossen, ihn für die kommende Nacht
in ihr Bett zu locken. Billy wußte gar nicht, in welche
Richtung er blicken sollte, ohne direkt in den prall gefüllten
Ausschnitt eines Mieders zu sehen. Aus lauter Verzweiflung beugte er
sich tief über seinen Teller, um hastig Bohnen und Eier in sich
hineinzuschaufeln.


Wenn er aber
gedacht hatte, daß er damit den Annäherungsversuchen der
Frauen entgehen konnte, sah er sich schnell getäuscht. Sobald
seine Gastgeberinnen auf ihren Stühlen saßen, begannen sie
unter dem Tisch mit ihm Kontakt aufzunehmen. Während Sandra ihre
Hand zu seinem Knie herübergleiten ließ und über die
Innenseiten seiner Jeans streichelte, streckte Mrs. Grant einen Fuß
aus und arbeitete sich mit der Stiefelspitze langsam an seinem Bein
empor.


"Wollt ihr
denn gar nichts essen?" erkundigte sich Billy, der das Unglück
kommen sah.


"Nein,
danke", erklärte Sandra, "wir haben vorhin schon
zuviel genascht."


In diesem Moment
passierte es! Als die Blondine ihre Hand bis zu seinem Schritt
vorschob, kollidierte sie mit der Stiefelspitze ihre Mutter, die sich
ebenfalls bis zu dem Ziel ihre geheimen Wünsche vorgearbeitet
hatte.


"Das kann
doch wohl nicht wahr sein!" keifte Sandra wütend. "Du
schreckst doch wohl vor keiner Schamlosigkeit zurück!"


Die gescholtene
Mutter zuckte nur kurz mit den Achseln und stichelte: "Das kommt
ja aus berufenem Munde."


"Könnt
ihr euch bitte wieder beruhigen", forderte Billy verlegen. "Ich
hatte nämlich einen harten Tag und möchte in Ruhe etwas
essen."


"Du hast
vollkommen recht", pflichtete ihm Mrs. Grant bei und sprang von
ihrem Stuhl auf. "Du hast heute wirklich ganze Arbeit geleistet.
Ohne dich wüßten wir immer noch nicht, wie wir an die
Goldkiste kommen sollen. Darauf müssen wir unbedingt anstoßen."


Ehe Billy sich
versah, hatte sie drei schlanke Trinkgläser auf den Tisch
gestellt. Dann zauberte sie eine Sektflasche aus dem Speiseschrank
und wedelte damit triumphierend vor ihrer Tochter herum.


"Diesen edlen
Tropfen habe ich für eine besondere Gelegenheit aufgehoben",
jubelte sie. Sofort machte sie sich daran, den Sektkorken zu
entfernen. Es rächte sich aber, daß sie die Flasche zuvor
geschüttelt hatte, denn als der Pfropfen mit einem Knall in die
Höhe flog, sprudelte sofort eine Schaumfontäne empor, die
sich über ihr ganzes Dekolleté verteilte.


"Oh, wie
ungeschickt", kicherte die Rothaarige fröhlich, als hätte
sie dieses Malheur beabsichtigt.


Sekunden später
zog sie ihr Mieder aus und hängte es zum Trocknen über
einen Küchenstuhl. Dann trat sie direkt neben Billy und füllte
dessen Sektglas auf. Dabei beugte sie sich so weit über den
Tisch, daß ihre prallen Brüste direkt vor seiner Nase hin
und her schaukelten. Billy konnte sich dem Reiz dieser freizügigen
Bedienung nicht entziehen, und starrte gebannt auf einige
Sekttropfen, die Mrs. Grants Busen hinabliefen.


Als die Rothaarige
seinem Blick folgte, flüsterte sie: "Hol dir ruhig, was du
möchtest."


Das mußte
sie dem erregten Burschen nicht zweimal sagen. Blitzschnell ließ
er seine Zunge vorschnellen und leckte die süßen Tropfen
von ihrer zarter Haut. Die sinnliche Lady stöhnte wohlig auf,
als er sich an ihr labte.


Für ihre
Tochter war dieser Anblick zuviel!


"O nein, du
hast es schon wieder geschafft", heulte sie los, "dabei
weißt du ganz genau, wie gern ich Billy habe!"


Mit diesen Worten
warf sie eine karierte Serviette auf ihren Teller und rannte aus der
Küche. Billy wollte ihr nachrufen, daß sie bleiben sollte,
doch da packte ihn Mrs. Grant am Hinterkopf und preßte sein
Gesicht fest zwischen ihre Brüste.


"Nicht
aufhören", stöhnte sie, "das Beste kommt erst
noch."


Mit diesen Worten
hob sie die Sektflasche in die Höhe und goß den kostbaren
Inhalt vorsichtig über ihr Brustbein. Sofort rann das süße
Naß ihren Busen hinab, direkt in Billys offenen Mund. Hastig
saugte er die berauschende Flüssigkeit in sich auf, bis Mrs.
Grant die Flasche wieder absetzte und sich zu ihm hinunterbeugte.
Noch ehe er sich für den exquisiten Trank bedanken konnte,
verschloß sie ihm den Mund mit einem sanften Kuß.


In diesem Moment
vergaß Billy alles um sich herum – auch daß Sandra
beleidigt aus dem Zimmer gelaufen war. Er hatte nur noch Augen für
Mrs. Grant, die nun ihren rechten Stiefel auf den freien Stuhl ihrer
Tochter stellte und langsam aufschnürte.


"Ein echter
Gentleman trinkt Sekt nur aus dem Stiefel einer Dame", erklärte
sie. Dann drückte sie Billy ihr Schuhwerk in die Hand und füllte
es aus der grünen Flasche auf.


Der einfache
Bursche zuckte mit den Achseln.


"Wenn das in
der feinen Gesellschaft so üblich ist, warum nicht?"
erklärte er und nahm einen tiefen Schluck. Danach machte er sich
wieder über seinen Teller her.


Mit zufriedenem
Gesicht setzte sich Mrs. Grant ihm gegenüber und tastete erneut
mit dem Bein nach ihm. Vorsichtig ließ sie den bestrumpften Fuß
über die Innenseiten seiner Schenkel gleiten und erreichte
endlich die Beule in seiner Hose. In gleichförmigen Bewegungen
ließ sie ihre schlanken Zehen über die pralle Stelle
kreisen, bis die Hose plötzlich unter ihrem Fuß erbebte.


Billys Hände
umkrampften Messer und Gabel, als sich sein Unterleib in zitternden
Stößen wand. Sekunden später spürte er, wie
seine Unterwäsche feucht wurde. Langsam ließ er das
Besteck auf seinen Teller sinken.


"Was hast du
denn, mein Hengst?" flötete Mrs. Grant überrascht.
Nach seiner ausdauernden Leistung in der vorherigen Nacht kam ihr gar
nicht in den Sinn, daß ihr Liebhaber bereits befriedigt sein
sollte.


Billy behielt das
Geheimnis seiner Standfestigkeit jedoch für sich und erklärte
lediglich: "Ich möchte mal nach Sandra sehen. Ich glaube,
sie ist ein bißchen böse auf uns."


Mit diesen Worten
ließ er die verdutzte Mutter in der Küche zurück.





***





Nach einem kleinen
Umweg über den Waschtrog kehrte Billy ins Haus zurück und
schlich die Treppe zu Sandras Zimmer hinauf. Durch die angelehnte Tür
konnte er hören, wie das Mädchen leise in die Kissen
weinte. Vorsichtig schlich er hinein und setzte sich zu ihr aufs
Bett.


"Warum bist
du so traurig?" fragte Billy mitfühlend.


Mit verheulten
Augen drehte sich Sandra zu ihm um und schluchzte: "Weil Laura
mir alle Jungs wegschnappt, die ich gerne mag. Ich möchte auch
endlich einen Freund haben!"


"Aber ich bin
doch dein Freund", tröstete sie der kräftige Bursche.
"Deshalb bin ich doch hier."


Sandras Augen
begannen zu leuchten.


"Heißt
das, daß du diese Nacht lieber mit mir verbringst?" fragte
sie erfreut.


Billy war sich
nicht sicher, ob Sandra nur triumphierte, weil sie ihre Rivalin
endlich übertrumpft hatte, oder ob sie ihn wirklich liebte. Doch
der Gefühlssturm, der in seiner Brust tobte, drängte in
diesem Moment alle Fragen beiseite. So beugte er sich zu Sandra hinab
und verschloß ihren Mund mit einem langen Kuß. Dies war
der Auftakt zu einer zärtlichen Umarmung, in deren Verlauf die
beiden Liebenden streichelnd die Geheimnisse des anderen Geschlechts
erforschten. In den folgenden Minuten bearbeiteten sie jeden Zoll
ihrer Körper mit Fingern, Zunge und Lippen. Nach und nach
entledigten sie sich dabei ihrer Kleider, bis Sandra nackt in den
Kissen lag, während Billy im Adamskostüm vor dem Bett
hockte.


Das Mädchen
lief vor Erregung rot an, als er seine Augen über ihren
schlanken Körper wandern ließ und dabei kurz an dem
blonden Busch über ihrem Schoß verweilte. Langsam schob
seine Angebetete die Beine auseinander, um ihm einen direkten Blick
in ihr feuchtes Paradies zu gewähren.


Keuchend genoß
der Junge die dargebotene Pracht.


"Du solltest
sie jetzt lecken!" erklang es da plötzlich von der Seite.


Erschrocken
wirbelte Billy herum. Zu seiner Verblüffung lehnte Mrs. Grant
halbnackt im Türrahmen und massierte sich mit der rechten Hand
zwischen ihren Schenkeln.


"Warte, ich
zeige dir, wie es geht", erklärte die Lady mit vibrierender
Stimme. Dann trat sie in das Zimmer und ließ sich neben Billy
auf die Knie.


"Aber... das
geht doch nicht", stammelte der Junge. "Sie sind doch
Sandras Mutter!"


"Nur ihre
Stiefmutter", korrigierte Mrs. Grant mit sanfter Stimme. "Mein
verstorbener Gatte war zwar ihr Vater, aber wir sind nicht
blutsverwandt."


"Laura ist
für mich eher eine gute Freundin", bestätigte Sandra.
Offensichtlich machte es der Blondine nichts aus, breitbeinig vor
ihrer Ziehmutter zu liegen. In Billy wuchs der Verdacht, daß
sich die beiden womöglich in einsamen Stunden auf eine Weise
vergnügt hatten, wie sie sonst unter Mann und Frau üblich
war.


"Hältst
du mich wirklich schon für so alt, daß Sandra mein
leibliches Kind sein könnte?" erkundigte sich Mrs. Grant in
spielerischem Zorn.


Ehe Billy auf
diese Frage antworten konnte, beugte sich die Rothaarige schon vor
und versenkte ihren Kopf in den Schoß der Stieftochter. Die
erfahrene Lady wußte genau, wie sie ihre Zunge einsetzen mußte,
um das Mädchen zu verwöhnen. Es dauerte nicht lange, und
Sandra bäumte sich vor Lust in wilden Bewegungen auf dem Bett
auf.


"Jetzt bist
du dran" befahl Mrs. Grant, nachdem Billy ihr genau zugesehen
hatte.


Sekunden später
hatte der wißbegierige Bursche den Platz der Lehrmeisterin
übernommen und führte ihr Werk fort. Sandra stöhnte
vor Wonne, als Billy den salzigen Geschmack ihres Schoßes
kostete.


Während sein
Kopf zwischen den weichen Schenkeln auf und nieder wippte, griff Mrs.
Grant nach der prallen Männlichkeit ihres knienden Schützlings.
Vorsichtig ließ sie die geschlossene Faust vor und zurück
gleiten, um seine Erregung soweit zu steigern, bis er hart genug für
den großen Moment war.


Keuchend ruckte
Billys Kopf in die Höhe, denn er spürte, daß es an
der Zeit war, um sich mit Sandra zu vereinigen.


Mrs. Grant
dirigierte ihr pulsierendes Faustpfand an die richtige Stelle, dann
drang Billy vorsichtig ein. Die Defloration verursachte Sandra einen
kurzen Moment des süßen Schmerzes, dann klammerte sie sich
stöhnend in den Laken fest und genoß, wie ihr Körper
mit dem des Partners verschmolz. Auf ihrem Höhepunkt stieß
sie einen Lustschrei aus, der über das ganze Minengelände
zu hören war.


Keuchend lag sie
unter Billy, der sich aus ihr zurückzog, obwohl er noch lange
nicht am Ende seiner Leistungsfähigkeit angekommen war.


"Wußte
ich es doch, daß es bei dir für zwei Frauen reicht, mein
kleiner Hengst", schnurrte ihm Mrs. Grant ins Ohr. "Ich
denke, meine Stieftochter wird nichts dagegen haben, daß du es
mir jetzt auch noch besorgst."


Ehe Billy
antworten konnte, war die Lady schon auf das Bett gekrochen, so daß
ihr knackiges Hinterteil plötzlich vor Billys Augen hin und her
pendelte. Der aufgeputschte Bursche konnte der dargeboten Verlockung
nicht lange widerstehen. Blitzschnell erhob er sich und drang von
hinten in Mrs. Grant ein. Seine Lehrmeisterin drückte noch ihr
Kreuz durch, um ihn so tief wie möglich aufzunehmen, da spürte
sie auch schon, wie er seinen zweiten Ritt begann.


Billy setzte den
rot bewachsenen Schoß mit seinen rhythmischen Stößen
in Flammen. Die Sprungfedern des Bettes protestierten gegen die
Belastung, doch keiner der Liebenden achtete auf das quietschende
Geräusch.


Billys Verlangen
steigerte sich innerhalb weniger Minuten zu einem heißen
Brodeln, bis der Höhepunkt über ihn und Mrs. Grant wie ein
Vulkanausbruch hereinbrach. Nachdem sein Unterleib von einem
glühenden Orgasmus durchgeschüttelt wurde, fiel er
erschöpft neben die beiden Frauen, die bereits ausgepumpt in den
Kissen lagen.





***





Am nächsten
Morgen war Billy als erster auf den Beinen. Während sich Sandra
und ihre Mutter noch von den Anstrengungen der vergangenen Nacht
erholten, ging er bereits angekleidet in die Küche, um sich ein
herzhaftes Frühstück zu bereiten. Nachdem er seinen
Bärenhunger gestillt hatte, kehrte er ins Schlafzimmer zurück,
um nach den Frauen zu sehen.


Zu seiner
Überraschung drangen bereits fröhliche Stimmen hinter der
angelehnten Tür hervor. Billys Ohren begannen zu glühen,
als er hörte, wie sich Mrs. Grant und ihre Stieftochter
ausführlich über seine Qualitäten als Liebhaber
unterhielten.


Mit stolz
geschwellter Brust klopfte er an. Wie es schien, hatte er die
kichernden Damen gerade beim Ankleiden gestört, doch sein
Eintreten schien ihnen nicht unangenehm zu sein. Im Gegenteil, sie
unterbrachen umgehend ihre Tätigkeit und warfen sich ihm um den
Hals.


"Das war eine
wundervolle Nacht", hauchte ihm Sandra ins Ohr. "Das müssen
wir unbedingt wiederholen."


"Ich bin
allzeit bereit", verkündete Billy großspurig, denn
nach dem Frühstück fühlte er sich wieder topfit. So
zog er die beiden Damen mit aufs Bett und balgte eine Weile mit ihnen
herum.


"Vielleicht
sollten wir uns doch erst mal um die Nuggets kümmern",
schlug Mrs. Grant in einer kurzen Atempause vor. "Für das
andere haben wir später noch genügend Zeit."


"Ich weiß
nicht, ob ich schon wieder Lust habe, in die Mine hinabzusteigen",
maulte Billy.


"Das ist auch
gar nicht nötig!" erklang es da plötzlich vom Flur.
"Um das Gold kümmern wir uns schon!"


Entsetzt blickte
das Trio zu dem Unbekannten, der sich plötzlich im Türrahmen
abzeichnete. Es war niemand anderes als Frank Evans, der mit
gezogenem Colt und höhnischem Grinsen auf sie herabsah. Hinter
ihm drängten sich weitere zwielichtige Gestalten, die
offensichtlich zu seiner Bande gehörten.


Billy unterdrückte
einen Fluch, der ihm über die Lippen schlüpfen wollte.
Verdammt, wie hatte er nur so unaufmerksam sein können? Er war
so sehr mit den beiden Frauen beschäftigt gewesen, daß er
gar nicht gehört hatte, wie eine ganze Horde Desperados ins Haus
eindrang. Aber das Schlimmste an der Sache war, daß ihn Evans
mit einem Blick musterte, der deutlich zeigte, daß er auf seine
weitere Anwesenheit keinen Wert legte. Wenn Billy jetzt nicht sofort
reagierte, war er ein toter Mann!


Aber in dieser
Situation war jede bewaffnete Gegenwehr sinnlos. Auf so kurze
Entfernung hatte er gegen einen gezogenen Revolver keine Chance –
so schnell war kein Schütze im ganzen Westen. Deshalb blieb ihm
nur eine Chance, um am Leben zu bleiben.


"Hallo Evans,
da sind Sie ja endlich", grinste Billy kumpelhaft. "Wie Sie
sehen, habe ich schon für Sie herausgefunden, wo Ihr Gold
steckt."


Einen Moment lang
herrschte atemloses Schweigen im Raum. Selbst der Bandenboss sah den
Verräter überrascht an. Billy nutzte die Gelegenheit, um
sich zu erheben. Evans folgte ihm mit dem Lauf seines Colts, schoß
aber nicht.


"Du Schuft,
wie kannst du uns nur so hintergehen?" zischte ihm Mrs. Grant
fassungslos hinterher.


"Jetzt kommen
Sie mir doch bitte nicht moralisch, Ma'am", wiegelte Billy müde
ab. "Schließlich haben Sie mich auch die ganze Zeit über
belogen. Glauben Sie wirklich, ich hätte Ihnen das Märchen
mit den geschürften Nuggets abgekauft?"


Bei dieser Frage
lachte Evans laut los. "Das mit dem Goldfund ist gut! Wir haben
unsere Nuggets nämlich bei einem Zahlmeister der Blauröcke
entdeckt!"


"So was in
der Art hat auch euer Messerwerfer erzählt, bevor er ins Gras
gebissen hat", bestätigte Billy.


"Du hast also
Darren und Blade umgelegt?" erkundigte sich Evans lauernd nach
seinen Männern.


Der Angesprochene
zuckte nur gleichgültig mit den Schultern, obwohl ihm insgeheim
die Knie zitterten.


"Die beiden
wollten lieber ballern, statt mit mir zusammen zu arbeiten",
erklärte er. "Da blieb mir leider nichts anders übrig..."


Evans Army Colt
ruckte in die Höhe. "Du wirst büßen, zwei meiner
besten Freunde umgelegt zu haben."


"Das ist
keine so gute Idee", warnte sein potentielles Opfer. "Ich
bin nämlich der einzige, der genau weiß, wo die
Yankeedollars wirklich liegen."


"So ein
Unsinn", protestierte Sandra erbost. "Du hast doch gestern
noch behauptet, daß es Tage dauern kann, bis du den
überfluteten Gang durchsucht hast."


Billy kratzte sich
verlegen am Kopf. "Tja, was soll ich dazu sagen? Es sieht so
aus, als hätte ich euch genauso angelogen wie ihr mich."


"In dir
fließt wirklich das Blut deines Vaters", zischte Mrs.
Grant wütend.


Frank Evans' Kopf
flog während dieses Wortgefechtes hin und her, wie bei einem
indianischen Ballspiel. Schließlich kraulte er sich
nachdenklich am Bart und verkündete: "Okay, wir sehen erst
mal, was du zu bieten hast, Grünschnabel. Wenn du uns wirklich
die Kiste besorgen kannst, lassen wir dich am Leben. Aber bis dahin
gibst du deinen Revolver ab. Denn es scheint, daß du fast
genauso schnell mit dem Colt bist wie der alte Ben Drake."


Unter Evans'
wachsamen Augen zog Billy den Remington langsam aus dem Holster und
warf ihn einem der grimmig dreinblickenden Banditen zu. Danach fühlte
sich der Storegehilfe fast ebenso nackt und hilflos wie die beiden
Frauen auf dem Bett, die in ihren Dessous den gierigen Blicken von
Evans' Männern ausgesetzt waren.


Der Bandenchef
unterband aber alle Anzüglichkeiten mit dem Kommando: "Hände
weg von den Weibern! Zuerst kümmern wir uns um das Gold, dann
können wir immer noch unseren Spaß haben."


Doch als Sandra
und ihre Stiefmutter sich weiter anziehen wollten, riß er ihnen
aber die Kleider aus der Hand.


"Wir wollen
es doch nicht gleich übertreiben, meine Hübschen",
grinste der Hüne schmierig. "In diesem Aufzug gefallt ihr
uns allen viel besser. Außerdem geht es jetzt sofort runter zur
Mine, und wehe, wir halten das Gold nicht innerhalb der nächsten
Stunden in den Händen!"


Unter den
lüsternen Augen der umstehenden Banditen mußten die beiden
Frauen das Haus verlassen. Draußen zeigte sich, daß die
Bande aus insgesamt zehn Männern bestand, von denen einige noch
Uniformteile der könförderierten Armee trugen.
Offensichtlich waren sie alle Überlebende des Strafbataillons,
das vor zwei Jahren die Soldkiste gestohlen hatte.


"Wie habt ihr
uns eigentlich so schnell gefunden?" erkundigte sich Billy bei
dem Bandenchef.


"Darren und
Blade haben uns natürlich Zeichen hinterlassen, damit wir ihnen
folgen konnten, sobald mich der Sheriff entlassen hat", erklärte
Evans mit überlegener Miene. "Wenn du Greenhorn etwas mehr
von deinem Alten hättest, wärst du darauf vorbereitet
gewesen."


Zum ersten Mal in
seinem Leben war Billy froh über den schlechten Ruf seines
Vaters, denn er rettete ihm jetzt das Leben. Nicht nur die Grants
hatten ihm seinen Seitenwechsel ohne Zögern abgekauft, auch
Evans schien davon überzeugt zu sein, daß er die Frauen
verraten wollte, um seine eigene Haut zu retten. Das verschaffte
Billy die nötige Zeit, um einen Plan zu entwerfen, wie er sich
aus seiner mißlichen Lage befreien konnte.


"Wo geht's
zum Gold?" drängte Evans ungeduldig.


"Über
den Flaschenzug an dem Gerüst dort vorne", erklärte
Billy ohne Umschweife. Er wußte, daß er den erfahrenen
Banditen nicht belügen durfte, denn er brauchte sein Vertrauen,
um sich mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. So erzählte er
freimütig von dem überfluteten Minenstollen, der nur durch
den Belüftungsschacht erreicht werden konnte. Als er auch noch
den genauen Lageplatz der Kiste beschrieb, wäre Mrs. Grant am
liebsten wie eine Furie auf ihn losgegangen, doch Evans trieb sie mit
einer brutalen Ohrfeige zurück.


"Wenn du
willst, gehe ich mit runter und zeige dir, wie deine Männer die
Kiste am besten bergen können", schlug Billy dem Bandenchef
vor.


"Kommt nicht
in Frage", wehrte der Hüne ab. "In diesen brüchigen
Stollen kann viel passieren, falls ein liebestolles Greenhorn wie du
plötzlich den Helden spielen will. Wir nehmen lieber die kleine
Grant mit, die kennt sich in der Mine genauso gut aus wie du."


Billy ließ
sich seine Enttäuschung nicht anmerken, obwohl Evans damit
seinen ganzen Plan durchkreuzt hatte. Er setzte sich neben Mrs. Grant
auf einige aufgestapelte Holzbohlen, während der Bandenchef
dafür sorgte, daß ein neues Hanfseil in den Flaschenzug
eingefädelt wurde.


Als die
Vorrichtung wieder funktionstüchtig war, ließ er Sandra
und zwei seiner Männer hinab, damit sie sich von Billys Angaben
überzeugen konnten. Nachdem einer der Kundschafter auf die
versunkene Kiste gestoßen war, teilte Evans seinen
zuverlässigsten Mann als Wache für die Gefangenen ein. Dann
ließ sich der Bandenchef mit seinen restlichen Leuten in die
Tiefe hinab, um sich mit eigenen Augen von dem wertvollen Fund zu
überzeugen. In ihrer Goldgier drängte die verwegene Horde
rücksichtslos durch die brüchigen Stollen, bis einer von
ihnen gegen einen Stützbalken rempelte, worauf sich einige
Steine aus der Decke lösten.


"Reißt
euch gefälligst zusammen", stauchte Evans seine Männer
zusammen. "Wir müssen jetzt mit aller Vorsicht vorgehen,
oder wir werden noch kurz vor dem Ziel lebendig begraben!"


Flugs wurden
weitere Fackeln entzündet, bis jeder Mann eine eigene
Lichtquelle hatte. Danach ging es gemäßigten Schrittes
weiter. Am Belüftungsschacht wurde die Bande bereits von Sandra
und ihrem Wächter erwartet.


Sofort fiel Evans
in den alten Armeeton, um seine Leute zur Arbeit einzuteilen.


"Bowman,
Norton und Lindsay", kommandierte er. "Ihr klettert rüber
in den anderen Stollen und wuchtet die Schatztruhe in den Quergang.
McNamara kriecht euch hinterher und bindet unsere Seile an der Kiste
fest. Wenn wir von hier aus gemeinsam ziehen und einer von euch
schiebt, müßten wir die Nuggets in Windeseile hier drüben
haben."


Die angesprochenen
Männer sprangen sofort los, um seine Befehle auszuführen.
Drüben angekommen, machten sie sich mit Feuereifer an die
Arbeit, doch ihre Bemühungen versanken schon bald in den kalten
Fluten. Zwanzig Minuten lang hörte man ihr angestrengtes Keuchen
verzerrt durch den schmalen Tunnel hallen – dann stellte sich
heraus, daß die Stahlkiste zu schwer war, um sie zu dritt aus
dem Wasser zu stemmen. Erst nachdem zwei Seile an die Tragegriffe
gebunden wurden und die im trockenen Stollen verbliebenen Männer
daran zogen, konnte der Behälter in den engen Schacht bugsiert
werden.


Evans beteiligte
sich nicht an der schweißtreibenden Arbeit, sondern beschränkte
sich darauf, seine Leute herumzukommandieren. Gleichzeitig legte er
seinen Arm um Sandras Hüfte und versuchte sie mit seinen groben
Händen zu betatschen. Obwohl sie ihm immer wieder auf die Finger
schlug, stellte er seine ungeschickten Annäherungsversuche erst
ein, als die Soldkiste endlich an der Felsöffnung erschien.


Fünf Mann
waren nötig, um den schweren Koloß herauszuzerren und
halbwegs sicher auf dem Boden abzustellen. Mit einem Satz war Evans
bei der triefenden Kiste, die im Schein der Fackeln silbern glänzte.
Andächtig fuhr er mit seinen Fingerkuppen über den feuchten
Stahl, als würde er eine schöne Frau streicheln.


"Endlich",
flüsterte er.





***





Nachdem sich Evans
und seine Männern in die Tiefe abgeseilt hatten, entspannte sich
Billy etwas. Jetzt hatte er es nur noch mit einem Banditen zu tun.
Diese Chance mußte sich doch irgendwie nutzen lassen!


Doch schon bald
wurde ihm klar, daß sein Wächter ein erfahrener Soldat
war, der sich nicht so leicht überrumpeln ließ. Das hagere
Gesicht des Veteranen wurde von zwei wachen Augen beherrscht, die
Billy keinen Moment unbeobachtet ließen. Seine durchgeladene
Winchester ruhte zwar lässig über dem linken Knie, doch der
Zeigefinger lag ständig am Abzug. Gleichzeitig achtete er
darauf, daß er immer genügend Abstand zu seinem Gefangenen
hielt. Billy konnte die Distanz zwischen ihnen unmöglich
überwinden, ohne niedergeschossen zu werden.


"Was wirst du
denn mit deinem Anteil an dem Gold machen, Kamerad?" fragte er
nach langem Schweigen, um wenigstens ein Gespräch in Gang zu
bringen.


"Für
dich bin ich immer noch Mister Steward", blaffte ihn der Veteran
an. "Es sollte mich nämlich sehr wundern, von du junger
Hüpfer im Krieg auf meiner Seite gekämpft hättest."


Billy zuckte nur
mit den Achseln und verzog nach außen keine Miene, doch
innerlich ärgerte er sich, daß er so schroff abgeblitzt
war.


"Du brauchst
dich gar nicht bei diesen Halunken anbiedern, die sind genauso
skrupellos wie du", spottete Mrs. Grant in der darauf
einsetzenden Pause. "Ich könnte mich wirklich dafür
ohrfeigen, daß ich dir nichts von dem gestohlenen Sold erzählt
habe. Nur weil ich befürchtet habe, daß du meinen Mann für
mitschuldig halten könntest."


Stewards Lippen
spalteten sich zu einem überheblichen Grinsen. Dabei wurden
seine Zähne sichtbar, die lang und gelb wie die eines Pferdes
waren.


"Dieser
Verdacht wäre absolut gerechtfertigt", kicherte er.
"Schließlich hat Sergeant Grant unserem Leutnant in den
Rücken geschossen, um nicht zurück ins Gefecht zu müssen."


"Das ist
nicht wahr", keuchte die Witwe ungläubig.


"Wollen Sie
mich als Lügner bezeichnen?" brauste der Bandit auf. "Ich
war schließlich dabei, als wir die Kiste gestohlen haben!"


Mrs. Grants Augen
füllten sich mit Tränen, als das Andenken an ihren
verstorbenen Mann plötzlich einen so häßlichen
Kratzer erhielt.


"Sie müssen
bedenken, daß er lange Zeit im Krieg war", tröstete
Billy sie. "Da verändern sich viele Menschen gegen ihren
Willen. Und schließlich hat er nach dieser Tat nur an Sie und
seine Tochter gedacht."


"Oho,
vermutlich war dein alter Herr in Wirklichkeit auch ein Heiliger",
lästerte Steward angewidert.


"Trotz seiner
unbestreitbaren Fehler war Benjamin Drake ein guter Vater",
bestätigte Billy, während er sich am Handgelenk kratzte.
"In jedem Menschen steckt nun mal ein guter Kern. Nimm nur euren
Freund Blade, der immerhin so freundlich war, mir viele nützliche
Sachen zu vererben. – Zum Beispiel seine Wurfmesser!"


Noch während
er sprach, zog Billy die doppelschneidige Klinge aus der Lederscheide
an seinem Handgelenk und schleuderte sie in Stewards Richtung. Das
blanke Metall blitzte für einen Sekundenbruchteil in der Sonne,
bevor es sich in die Kehle des Wächters bohrte. Klappernd fiel
die Winchester aus seiner erschlafften Hand, dann sackte der Bandit
röchelnd nach hinten auf dem harten Sandboden.


Wie der Blitz
sprang Billy zu dem Toten, um ihm die Waffen abzunehmen. Er hatte
gerade den Army Colt in sein eigenes Holster verfrachtet, als Mrs.
Grant auf ihn zugestürzt kam. Hastig brachte er auch die
Winchester an sich, bevor die aufgebrachte Lady danach greifen
konnte.


"Immer
langsam", beruhigte er die rothaarige Furie, indem er mit dem
Gewehrlauf wie zufällig in ihre Richtung deutete. Obwohl er den
Zeigefinger vom Abzugsbügel fern hielt, verfehlte die Geste
nicht ihre Wirkung. Mrs. Grant blieb wie angewurzelt stehen und sah
ihn mit haßerfülltem Blick an.


"Jetzt willst
du dich wohl mit mir aus dem Staub machen und Sandra ihrem Schicksal
überlassen!" fauchte sie wütend.


"Unsinn!"
herrschte er die Stiefmutter an. Seine Stimme hatte einen Klang
angenommen, der das Gezeter der Lady umgehend verstummen ließ.
Dann erklärte in ruhigem Ton: "Ich werde jetzt runtergehen
und Ihre Tochter da heraushauen. Sie bleiben mit der Winchester hier
oben und bewachen den Flaschenzug. Falls einer der Kerle über
das Seil ins Freie fliehen will, schießen Sie."


"Du willst es
alleine mit den ganzen Strolchen aufnehmen?" fragte Mrs. Grant
überrascht. "Gegen diese Übermacht hast du doch keine
Chance!"


"Abwarten",
lächelte Billy. "Wer entschlossen vorgeht, hat das Glück
auf seiner Seite! Zumindest sagte das immer mein Vater, bevor ihn die
US-Marshals erschossen haben."


In Wirklichkeit
war Billy keineswegs so siegesgewiß, wie er nach außen
hin vorgab. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er konnte doch
Sandra unmöglich in der Gewalt der Banditen zurücklassen!
Bei dem Schicksal, daß ihr dort blühte, hätte er sich
nie wieder reinen Gewissens im Spiegel ansehen können. Er mußte
deshalb wenigstens versuchen, ihr zu helfen. Auch wenn er ein
Scheitern mit seinem Leben bezahlte.


"Holen Sie
das Seil an dem Holzgerüst ein", befahl er Mrs. Grant,
während er ihr das Gewehr in die Hand drückte. "Ich
gehe durch den Tunnel, den wir gestern freigelegt haben."


Damit drehte er
sich um und rannte auf die Haselnußsträucher zu, die den
Blick auf den alten Eingang verdeckten. Mit einem Sprung durchbrach
er das Unterholz und landete direkt in dem schrägen Schacht,
über den früher die Transportwagen nach unten gefahren
waren. Vorsichtig ließ Billy sich auf dem abschüssigen
Gestein herabrutschen, bis er an den verschütteten Teil
gelangte. Nach einem tiefen Atemzug schlüpfte er, mit den Füßen
voran, in die enge Röhre, die er tags zuvor freigelegt hatte. In
Sekundenschnelle wand er sich durch den gefährlichsten Abschnitt
seines Weges. Dabei erwiesen sich die ineinander verkeilten Steine
erneut als solider Tunnel, den er ungefährdet durchkriechen
konnte.


Als er in dem
Minenstollen angelangte, mußten sich seine Augen erst an das
Zwielicht gewöhnen, das durch ein paar vereinzelt hereinfallende
Sonnenstrahlen entstand. Aber bereits wenige Schritte vom Durchbruch
entfernt herrschte absolute Finsternis.


Prompt stieß
Billy mit dem Fuß gegen das halbvolle Petroleumfaß. Mit
den Armen wedelnd und auf einem Bein tanzend, unterdrückte er
den Aufschrei, der ihm über die verkniffenen Lippen dringen
wollte. Weiter unten im Stollen waren bereits die Stimmen einiger
Banditen zu hören. Er durfte sie nicht vorzeitig auf sich
aufmerksam machen!


Nachdem der erste
Schmerz abgeklungen war, zog Billy ein Schwefelholz aus seiner Jeans,
um weitere Unfälle dieser Art zu vermeiden. Im Licht der
tanzenden Flamme tastete er sich vorsichtig den Stollen hinab, bis er
den Schein einiger Fackeln sah. Er löschte sein Feuer und ließ
sich nun vom Licht der Banditen leiten. Die Finsternis verbarg ihn
gut vor neugierigen Blicken; so konnte er sich bis auf Hörweite
nähern.


"Los, schieß
endlich das verdammte Schloß auf, damit wir unseren Reichtum
sehen können!" forderte gerade eine heisere Stimme, die
einem dicken Banditen gehörte, der zwei gekreuzte Patronengurte
über seine alte Uniformjacke trug.


"Bis du
völlig verrückt geworden?" schnauzte Evans seinen
Untergebenen an. Hier unten kann jede abprallende Kugel einen
Erdrutsch auslösen. Wir schaffen die Kiste erst nach oben, bevor
wir sie öffnen. Ich gehe schon mal mit der Kleinen vor, ihr
kommt mit unserem Schatz nach."


Niemand aus der
Bande wagte einen Protest, daß sich Evans schon wieder um den
schweißtreibenden Teil der Arbeit drückte. So schlang er
den Arm um Sandras Hüfte, während sich seine Männer um
die Stahlkiste drängten. Es entstand sogar ein kleiner Streit,
wer die Beute tragen durfte, denn bis zur Aufteilung wollte sich
niemand allzu weit von der Kiste entfernen.


Billy wartete
nicht ab, wer die Auseinandersetzung um den freiwilligen
Arbeitseinsatz für sich entscheiden konnte. Statt dessen hetzte
er wieder zurück nach oben, wo die eiserne Lore auf den Schienen
stand. Inzwischen hatte er einen tollkühnen Plan gefaßt,
wie er gegen die Übermacht vorgehen wollte, doch er mußte
sich beeilen, um die Banditen noch rechtzeitig in der dunklen Mine zu
erwischen.


So schnell es
ging, tastete er sich die Bahnschwellen hinauf, bis er mit der Hand
gegen die Eisenräder des Transportwagens schlug. Den Schmerz
ignorierend, tappte er um die Kipplore herum, bis er an der Rückseite
angekommen war. Hastig stemmte er sich mit aller Kraft gegen das
schwere Fahrzeug. Die Sekunden zerdehnten sich zu einer Ewigkeit, bis
sich die Räder endlich quietschend in Bewegung setzten und
langsam über die verrosteten Gleise rollten. Bis er die ersten
Yards überwunden hatte, lief Billy bereits der Schweiß in
Strömen hinab. Dann begann sich der Stollen endlich zu neigen,
und die Lore fuhr immer leichter auf dem vorgegebenen Schienenweg.


Billy klammerte
sich mit beiden Händen am oberen Rand fest und gab dem Gefährt
noch einmal richtig Schwung. Dann sprang er aus vollem Lauf in die
Höhe und stemmte sich in einer Vorwärtsrolle in den offenen
Wagen hinein. Einige Gesteinsreste auf dem Waggonboden bohrten sich
schmerzhaft in seine Schulter, trotzdem wirbelte Billy sofort auf die
Knie und zog den Army Colt aus seinem Holster.


Hastig spähte
er nach vorne, um zu sehen, wohin die ungebremste Fahrt führte.


Durch ihr
Eigengewicht beschleunigte die Lore auf der abschüssigen Strecke
immer schneller, bis sie in rasendem Tempo auf die Banditen zuhielt,
die gerade die Soldkiste durch den Stollen schleppten. Im Schein der
Fackeln war deutlich zu sehen, wie sich die Desperados überrascht
nach der Ursache des plötzlichen Krachs umsahen. Als sie
erkannten, was da auf sie zugeschossen kam, war es für einige
schon zu spät zum Reagieren.


Die beiden letzten
Männer der Gruppe schossen noch im Reflex auf das heranpolternde
Ungetüm, dann wurden sie auch schon mit stählerner Wucht
erfaßt und durch die Luft gewirbelt. Das Geräusch
brechender Knochen übertönte einen Moment das Rumpeln der
Lore, die mit unverminderter Geschwindigkeit weiterrauschte.


Billy verspürte
Mitleid mit den überfahrenen Männern, doch der Gedanke an
Sandra erinnerte ihn daran, daß er keine andere Wahl hatte.
Gegen die Übermacht an Revolverschwingern, die das hilflose
Mädchen in der Gewalt hatten, kam er nur an, wenn er ohne
Vorwarnung zuschlug.


Die übrigen
Banditen ließen inzwischen die Soldkiste fallen und spritzten
zur Seite, um sich neben den Schienen, den Rücken an die Wand
gedrückt, in Sicherheit zu bringen.


Kurz bevor der
Wagen die Männer passierte, schnellte Billy aus seiner Deckung
in die Höhe und feuerte.


Der Army Colt
bellte dreimal auf, und genauso oft fand er sein Ziel.


Billy registrierte
noch, wie den Getroffenen die Fackeln entglitten und sie danach zu
Boden sanken – dann war er schon an ihnen vorüber und
sauste die wieder ansteigenden Gleise hinauf. Es dauerte keine
fünfzehn Sekunden, bis die Lore im obersten Streckenabschnitt
ausrollte und langsam zum Stillstand kam.


Billy hatte
eigentlich gehofft, daß er Evans und Sandra einholen würde,
doch es schien, als hätte sich der Bandenchef bereits mit seiner
Geisel abgesetzt.


Billy überlegte
kurz. Dann entschied er, sich zuerst um die Männer in seinem
Rücken zu kümmern, bevor er sich auf die Suche nach Sandra
machte.



Blitzschnell
wechselte er die Position in der Lore, um wieder in Fahrtrichtung zu
sitzen.


Langsam rollte der
Wagen zurück, doch mit jedem zurückgelegten Yard gewann er
wieder an Geschwindigkeit. Unten hatten sich die Desperados gerade
vom ersten Schrecken erholt, als ihr Angreifer nun aus der
entgegengesetzten Richtung wieder auf sie zugerast kam.


Die erste Kugel
pflanzte Billy dem Fettsack mit den gekreuzten Patronengurten in die
Brust, doch seine nächsten Schüsse gingen fehl. Denn
diesmal warfen sich die überlebenden Banditen neben den Schienen
in den Staub und feuerten von dort aus zurück.


Billy tauchte
blitzschnell im Inneren der Lore ab.


Die aufprallenden
Kugel klangen wie Glockenschläge, als sie gegen die eisernen
Wände hämmerten, doch keines der Geschosse drang zu ihm
durch. Er wurde nur von einer Fackel getroffen, die einer der
Banditen in Panik davongeschleudert hatte.


Billy packte sie
am unteren Ende und wartete, bis die Lore wieder langsamer wurde.
Dann kletterte er hastig nach vorn hinaus und klammerte sich an der
Außenseite des Kippers fest. Er konnte hören, wie sich die
überlebenden Banditen unten im Stollen sammelten, um ihrem
Angreifer sofort nachzusetzen.


Der Schwung der
Lore reichte diesmal nur noch bis zur Hälfte der Steigung, dann
kam sie langsam zum Stehen. Billy sprang ab und eilte den Rest der
Schienen zu Fuß hinauf. Zum Glück deckte ihn der wieder
hinabrollende Wagen vor seinen Verfolgern, aber es war trotzdem nur
eine Frage der Zeit, bis er in ihr Schußfeld geriet. Keuchend
brachte er die letzten Yards hinter sich und erreichte die rettende
Anhöhe.


Hinter ihm wurde
ein Revolver abgefeuert. Eine Kugel pfiff an seinem Ohrläppchen
entlang und versetzte ihm einen leichten Schlag. Billy spürte,
wie etwas Feuchtes seinen Hals hinunter rann.


Hastig lief er
weiter und entzog sich so den Geschossen seiner Gegner. Er warf die
Fackel zu Boden, um beide Hände zum Nachladen frei zu haben.
Während die leeren Messinghülsen klirrend auf die Gleise
schlugen, schob er bereits frische Patronen in die Trommel.


Seine Verfolger
keuchten unter ihm heran, trotzdem steckte Billy den Colt wieder ins
Holster. Dann sprang er zu dem halbvollen Petroleumfaß und
schob es auf den Abhang zu. Ehe er ins Schußfeld der Angreifer
kam, warf er die Tonne auf die Seite und versetzte ihr einen
kräftigen Tritt mit dem Stiefel.


Holpernd rollte
das Faß über die Bahnschwellen hinab. Bereits nach den
ersten Umdrehungen löste sich der Deckel, so daß sein
brennbarer Inhalt im Stollen verteilt wurde.


Noch ehe die Tonne
seine Verfolger erreichte, warf Billy die brennende Fackel hinterher.


Augenblicklich
entzündete sich das ausgelaufene Petroleum und setzte den ganzen
Stollen in Flammen. In einer kleinen Explosion verpuffte auch der
restliche Inhalt, der noch im Faß verblieben war. Brennende
Holzteile wurden durch die Luft geschleudert und versengten die
mitten im Feuer stehenden Halunken.


In diesem Moment
sprang Billy aus der Deckung hervor und feuerte auf die schwarzen
Schemen, die sich gut sichtbar vor dem brennenden Hintergrund
abzeichneten. Die verwirrten Angreifer schossen blind zurück,
doch ihre ungezielten Kugeln fanden kein Ziel.


Billys
Revolverlauf spuckte drei rote Mündungsblitze aus, danach
brachen seine Gegner tot zusammen.


Die Sorge um
Sandra trieb Billy an. Hustend sprang er durch die vor ihm liegende
Feuerwand, die ätzenden Qualm verbreitete. So schnell es ging,
rannte er wieder den Stollen hinab, in Richtung des Einstiegs, durch
den Evans' Bande in die Mine gelangt war. Dorthin mußte sich
der Bandenchef mit seiner Geisel zurückgezogen haben.


Unterwegs nahm
Billy eine der Fackeln auf, die im Tunnel brannten. Als er zwei
Drittel der Strecke zurückgelegt hatte, war der
charakteristische Klang einer abgefeuerten Winchester zu hören.
Gleich darauf hallte Evans' erboste Stimme durch den Stollen: "Wenn
du noch mal auf mich schießt, Laura, büßt es dein
verzogenes Balg mit seinem Leben!"


Billy erhöhte
sein Tempo, denn er fürchtete, daß Mrs. Grant dieser
Drohung nachgeben würde. Und tatsächlich, als er endlich
den Einstiegsschacht erreichte, griff Evans gerade nach dem
Transportseil, das zu ihm herabschwebte.


"Billy! Da
bist du endlich!" schrie Sandra erfreut. In ihrer Erleichterung
bedachte sie nicht, daß sie damit seine Anwesenheit an den
Entführer verriet.


Evans handelte
sofort. Blitzschnell riß er seinen Sechsschüsser aus dem
Holster und feuerte auf den nahenden Retter.


Zum Glück war
Billy sofort zurückgesprungen, als Sandra seinen Namen gerufen
hatte. So zischte die Kugel nur wenige Zoll entfernt an ihm vorüber.
Diese Zeit reichte Evans aber, um mit seiner Geisel ebenfalls in
Deckung zu gehen. Hastig zerrte er die strampelnde Sandra in einen
Seitengang. Das junge Mädchen wehrte sich so heftig, daß
der Hüne aus dem Gleichgewicht kam und gegen einen hölzernen
Stützpfeiler prallte. Sofort lösten sich einige Steine aus
der brüchigen Decke und regneten auf ihn herab. Fluchend ließ
Evans die Geisel los und schützte seinen Kopf mit dem Arm.


Sandra nutzte die
gewonnene Freiheit und rannte ihm davon, direkt auf Billy zu, der
inzwischen hinter einen Geröllhaufen kniete.


"Du
verdammtes Flittchen!" brüllte ihr Evans wütend nach.
"Das wirst du mir büßen!"


Hilflos mußte
Billy mitansehen, wie der skrupellose Bandenchef den Lauf seines
Colts anhob, um Sandra in den Rücken zu schießen. Aus
seiner Position konnte er den Banditen nicht treffen, weil Sandra
genau im Schußfeld auf ihn zugerannt kam.


So gab es nur noch
eins, was Billy tun konnte – blitzschnell riß er den
Revolverlauf in die Höhe und feuerte eine ganze Salve in die
Stollendecke über Evans.


Bereits nach dem
ersten Einschlag lösten sich große Brocken aus dem
brüchigen Gestein und regneten auf die Schußhand des
Bandenchef hinab. Bevor Evans sein Ziel erneut anvisieren konnte,
lösten die weiteren Treffer eine ganze Steinlawine aus, die ihn
unter sich begrub. Nur sein ausgestreckter Waffenarm blieb von dem
Erdrutsch verschont, doch ein letztes Zucken der Finger zeigte, daß
sein restlicher Körper zerschmettert worden war.


"O Billy, das
war alles so schrecklich", jammerte Sandra, während sie
sich ihrem Retter in die Arme warf. "Ich verzichte gerne auf das
Yankeegold, wenn uns diese Kerle nur in Ruhe lassen!"


"Keine
Angst", tröstete Billy sie, "jetzt wird alles wieder
gut."





***





Einige Stunden
später hatten sie es mit vereinten Kräften und dem
Flaschenzug geschafft, die stählerne Soldkiste an die Oberfläche
zu hieven. Billy wollte das schwere Vorhängeschloß mit dem
Army Colt aufschießen, doch Mrs. Grant hielt ihn zurück.


"Einen
Moment." Sie holte einen Schlüssel aus der Tasche ihres
Kleides und warf ihn Billy zu. "Das Schloß stammt von
meinem Mann", erklärte sie. "Er hat die Kiste
verschlossen, als er sie in der Mine versteckte."


Billy benötigte
einigen Kraftaufwand, um den verrosteten Verschluß zu öffnen,
aber schließlich gab der Mechanismus knirschend nach.
Vorsichtig hob er den schweren Deckel ein Stück in die Höhe
und hielt erschrocken inne. Auf seinem Gesicht zeichnete sich
Enttäuschung ab.


"Was ist
los?" fragte Mrs. Grant entsetzt.


"Hier drinnen
ist nur ein Haufen Papiermatsch", keuchte Billy. "Der Sold
bestand aus Dollarnoten, die sich durch das eingedrungene Wasser
aufgelöst haben."


Die rothaarige
Lady schlug entsetzt die Hände vors Gesicht.


"Das kann
doch nicht wahr sein", stammelte sie entsetzt.


Ihre Stieftochter
nahm sie tröstend in den Arm und streichelte ihr beruhigend über
das rote Haar. "Das ist doch nicht so schlimm",
beschwichtigte sie. "Wichtig ist nur, daß wir drei alles
gut überstanden haben. Wir können auch ohne das Gold
glücklich werden."


"Du hast
recht", nickte Mrs. Grant gefaßt. "Aber etwas Luxus
auf all den Schrecken wäre auch nicht zu verachten gewesen."


"Na ja, ganz
arm sind wir nun auch wieder nicht", grinste Billy und hielt
eine funkelnde Münze in die Höhe. "Armeesold wird
immer in Golddollars ausgezahlt, das solltet ihr eigentlich wissen."


Mit diesem Worten
klappte er den Deckel der Kiste zurück und gab den Blick auf
einige zerrissene Leinensäckchen frei, aus denen die wertvollen
Geldstücke gerutscht waren.


"Oh, du
Schuft!" riefen die beiden Frauen wie aus einem Munde, bevor sie
ihn begeistert umarmten und zusammen um die Kiste tanzten.


"Jetzt können
wir nach San Francisco gehen und gemeinsam in Saus und Braus leben",
freute sich Mrs. Grant. Dann wandte sie sich an ihre Stieftochter:
"Wir mieten uns ein kleines Haus und geben Billy als deinen
Verlobten aus. Ich muß dann natürlich jede Nacht in eurem
Bett schlafen, um darauf zu achten, daß ihr vor der Hochzeit
schön artig seit."


"Klingt nicht
schlecht", stimmte Billy zu.


Ihm stand eine
wahrhaft goldene Zukunft bevor. Nicht nur wegen dem gefundenen
Schatz, sondern vor allem, weil er gleich zwei heißblütige
Freundinnen hatte, die überhaupt nicht aufeinander eifersüchtig
waren.


"Wie wäre
es, wenn wir schon mal für San Francisco üben?" schlug
Sandra vor.


Die anderen beiden
waren sofort einverstanden. Die offene Goldkiste achtlos
zurücklassend, eilten sie zurück ins Haus, um im
Schlafzimmer dort weiterzumachen, wo sie in der Nacht zuvor aufgehört
hatten.





ENDE








Pulverdampf und freche Miezen

Die Pferde jagten
so schnell über den steinigen Felsweg, dass die Postkutsche
durchgeschüttelt wurde wie ein Ruderboot, das bei Sturm auf den
Wellen tanzt. Obwohl die Blattfedern unter der schwankenden Kabine
laut ächzten, machte der Fahrer keine Anstalten, sein Gespann zu
zügeln. Prompt geriet das rechte Vorderrad in ein großes
Schlagloch.


Douglas McKay
stemmte sich mit beiden Füßen gegen das Trittbrett, um den
Stoß abzufangen. Die Erschütterung fegte ihn fast vom
Kutschbock, doch er unterdrückte er den Impuls, sich mit den
Händen festzuhalten. Stattdessen umklammerte er seine Winchester
und suchte die Felsen nach verdächtigen Bewegungen ab. Denn die
Strecke zwischen Loneville und Big Lake war für Überfälle
wie geschaffen.


Der Wachmann
wollte sich gerade entspannen, weil die Fahrt wieder ruhiger wurde –
da sah er zwei Revolverläufe in der Sonne aufblitzen.


Douglas warf sich
blitzschnell zur Seite, als die Sechsschüsser über den
Felskuppen auftauchten. Einen Herzschlag später schlugen zwei
lange Mündungsflammen auf die Wells  Fargo Kutsche hinab.
Der Wachmann spürte, wie eine der Kugeln über ihn hinweg
sirrte und sich in das Gepäck bohrte, das hinter ihm auf dem
Dach verstaut war.


Der Kutscher neben
ihm hatte weniger Glück.


Mit einem dumpfem
Laut fuhr das zweite Projektil mitten in seine Brust. Stevenson
bäumte sich unter der Einschlagswucht auf und griff instinktiv
nach der Schusswunde, die durch einen rasch anwachsenden Blutfleck
markiert wurde. Er wollte die rote Flut stoppen, durch die das Leben
aus ihm heraussprudelte, aber seine Kräfte reichten nicht mehr
aus, um die Hände in die Höhe zu reißen. Plötzlich
fühlte er sich wie gelähmt. Seine Finger verharrten mitten
in der Bewegung, öffneten sich und ließen die ledernen
Zügel in die Tiefe gleiten.


Stöhnend
sackte er zur Seite.


Der Metallbügel,
der den Kutschbock seitlich absicherte, bohrte sich in Stevensons
Rippen, während er über die Sitzbank hinausragte. Seine
Arme schlenkerten leblos umher. Es war nur noch eine Frage der Zeit,
bis er durch die Vibration des Gefährts in die Tiefe
geschleudert wurde.


Doch bevor Douglas
ihm helfen konnte, musste er verhindern, dass die Heckenschützen
erneut das Feuer eröffneten. Hastig drückte Doug den
Winchesterkolben in seine Schulter und feuerte auf die feigen
Wegelagerer. Obwohl der Wachmann aus einer halb liegenden Position
schoss, hämmerte seine Kugel dicht vor den Banditen in die
Felsen und wirbelte ihnen einen Hagel aus Steinsplittern entgegen.


Fluchend tauchten
die Kerle hinter der Deckung ab.


Doug nutzte die
Atempause, um nach dem Kutscher zu langen, dessen Oberkörper
bereits bedrohlich weit über den Kutschbock hinausragte. Seine
Finger krallten sich in der Jacke des Kutschers fest, um ihn
zurückzuziehen, doch Stevensons Schwerpunkt hatte sich schon so
weit nach vorne verlagert, dass er beim nächsten Schlagloch in
die Tiefe kippte.


Der Körper
des Bewusstlosen wurde plötzlich tonnenschwer, trotzdem ließ
Doug nicht locker. Das Ringen um Stevenson währte nur einige
Sekunden, dann setzte sich die Schwerkraft unbarmherzig durch. Doug
büßte zwei Fingernägel ein, als ihm die
Wildlederjacke aus der Hand gerissen wurde.


Stevenson krachte
auf den felsigen Boden und überschlug sich zweimal, bevor er mit
verrenkten Gliedern liegen blieb.


Der Anblick seines
toten Partners trieb Doug einen feuchten Schimmer in die Augen, doch
die Passagiere, die hinter ihm vor Angst schrien, ließen keine
Zeit für lange Trauer. Diesen Menschen war er verpflichtet, denn
sie vertrauten auf seine Fähigkeiten als Shotgun. Darum musste
er sich den Banditen mit allem Mut stellen und bis zum letzten
Atemzug kämpfen.


Hastig suchte Doug
das Trittbrett nach den Zügeln ab, um die Pferde zu übernehmen,
doch die lederne Führungsleine schleuderte bereits unerreichbar
zwischen den Hufen des Vierspänners umher.


Fluchend hebelte
er eine neue Patrone in den Winchesterlauf. Er musste wohl oder übel
versuchen, auf den Rücken des Leitpferdes zu springen. Nur so
ließ sich das führungslose Gespann auf dem Weg halten.


Ehe Doug zu der
akrobatischen Einlage ansetzen konnte, tauchten vor ihm zwei Reiter
auf, die der Kutsche den Weg versperrten. In den Händen der
Banditen schimmerten Revolver, die sie lässig in Schulterhöhe
hoben.


Douglas feuerte
blitzschnell auf die neuen Gegner, doch der vibrierende Kutschbock
machte einen gezielten Schuss so gut wie unmöglich. Trotz der
widrigen Umstände jagte seine Kugel auf den linken Reiter zu und
rasierte ihm den Stetson vom Kopf. Der Outlaw war jedoch so
abgebrüht, dass er den harmlosen Treffer ignorierte. Eiskalt zog
er den Abzug seines Revolvers durch.


Mit seinem
Kumpanen entfachte er ein wahres Bleigewitter, das der Kutsche
lautstark entgegen donnerte. Doug warf sich hastig zur Seite, um
hinter dem Trittbrett Deckung zu suchen. Die Kugeln sirrten wie
angriffslustige Hornissen heran und zertrümmerten die Sitzbank
zu Kleinholz. Feine Holzsplitter wirbelten durch die Luft, bis das
Trittbrett neben ihm plötzlich von einem Projektil durchbohrt
wurde.


Doug spürte
einen brennenden Schmerz, als das Blei durch seinen Oberarm schlug.
Zum Glück war es ein glatter Durchschuss, der den Knochen
verschonte.


Trotz des
pochenden Schmerzes repetierte er erneut die Winchester. Mit den
Zügeln in der Hand hätte er nun direkt auf die Banditen
zuhalten können, um sie in Grund und Boden zu fahren. Die
führungslose Pferde dachten aber gar nicht daran, in die
Richtung der feuernden Reiter zu galoppieren. Zu Dougs Entsetzen
brach das Gespann seitlich aus und jagte in wilder Fahrt auf mehrere
Felsen zu. Erst schienen die durchgehenden Tiere instinktiv den
richtigen Weg zu finden, doch als sie zwischen zwei eng beieinander
liegenden Hügel hindurch preschen wollten, raste die Kutsche
über einen Geröllhaufen hinweg.


Krachend
schrammten die Speichenräder über die ersten Steinbrocken.
Die Erschütterung war so stark, dass die Kutsche auf der rechten
Seite in die Höhe geschleudert wurde. Plötzlich rollte sie
nur noch auf den linken Rädern weiter, sodass die Kabine in eine
gefährliche Schräglage geriet. Die Passagiere schrien vor
Todesangst auf, als sie zwischen den Sitzen durcheinander gewirbelt
wurden.


Einen Herzschlag
lang sah es so aus, als würde die Kutsche wieder in ihre
ursprüngliche Position zurückfallen – da brachen die
verängstigten Pferde erneut zur Seite aus.


Doug spürte
nur noch, wie das Gefährt um neunzig Grad herumgerissen wurde,
dann verwandelte sich die Welt für ihn in einen alles
verschlingenden Wirbel. Er wurde durch die Luft katapultiert, als
hätte man ihn von einer riesigen Bogensehne abgeschossen. Der
Shotgun krümmte sich instinktiv zusammen, um dem Aufprall die
Wucht zu nehmen. Er prallte mit dem linken Fuß voran auf. Und
obwohl sich die Kutsche hinter ihm dröhnend überschlug,
konnte er deutlich hören, wie sein Schienbein brach.


Die harte Landung
presste ihm die Luft aus den Lungen, trotzdem schrie er gequält
auf. Der Unterschenkel schien förmlich zu explodieren. Nur Dougs
Fluchtinstinkte verhinderten, dass die Schmerzwellen seinen Verstand
völlig überspülten. Blitzschnell rollte sich der
Shotgun zur Seite, um nicht von der Kutsche getroffen zu werden. Der
Boden unter ihm vibrierte wie bei einem Erdbeben, als über ihm
ein dunkler Schatten in die Höhe wuchs. Mit letzter Kraft stieß
sich Doug erneut vom Felsgrund ab und wirbelte einige Yards weiter,
bis er keuchend auf dem Rücken liegen blieb.


Die Schmerzen
raubten ihm nicht nur die Sicht, sondern auch die Kraft zur weiteren
Flucht. Während um ihn herum ein Inferno aus zersplitterndem
Holz und Angstschreien ertönte, galoppierten die Pferde wiehernd
davon. Die Deichsel musste zerbrochen sein, sodass sie ihre Freiheit
erlangt hatten.


Douglas versuchte
schnell wieder auf die Beine zu kommen, doch obwohl er festen Boden
unter den Füßen spürte, drehte sich die Landschaft
weiter vor seinen Augen. Fluchend blieb liegen.


Inzwischen ließ
der Lärm nach, selbst die Schreie der Passagiere waren
verstummt. Eine gespenstische Stille breitete sich aus – nur
direkt über ihm war ein verdächtiges Knarren zu hören.
Erschrocken sah er in die Höhe, doch sein Blick war noch zu
verschwommen, um mehr als einen diffusen Schatten auszumachen. Erst
als sich seine Sicht wieder klärte, sah er, dass über ihm
die Reste eines zerbrochenen Speichenrades drehten. Die Kutsche war
nur zwei Armeslängen von ihm entfernt auf die Seite gekracht.
Genau auf die Stelle, auf der er wenige Sekunden zuvor gelegen hatte.


"Schnell,
kommen sie raus!!", rief Doug den Passagieren zu, die wieder zu
jammern begannen. "Wir müssen uns zur Wehr setzen!"


Die Stimmen in der
Kabine versiegten. Gleich darauf wurde die Tür in die Höhe
gedrückt und ein blonder Haarschopf erschien. Er gehörte
Matthew Dexter, einem jungen Bankangestellten aus Big Lake, der mit
seiner frisch vermählten Braut von der Hochzeitsreise
zurückkehrte. In seiner Hand schimmerte der brünierte Lauf
eines Remington Army Revolvers.


Der gutaussehende
Dandy im Stadtfrack wirkte nicht gerade wie ein routinierter Schütze,
doch er war die einzige Unterstützung, auf die Douglas hoffen
konnte. Außer dem jungen Pärchen befand sich nur noch ein
klappriger Handlungsreisender in der Kabine.


Dexter half seiner
Frau umständlich aus dem umgestürzten Wagen, während
sich Hufschlag näherte. Die Banditen wollten sie umzingeln!


"Beeilung",
drängte Doug und tastete nach seiner Winchester. Er hatte das
Gewehr während des Sturzes verloren und konnte es nicht
wiederfinden. Obwohl er so stark unter Schock stand, dass er seine
Verletzungen kaum wahrnahm, konnte er sich mit dem gebrochenen Bein
nur kriechend vorwärts bewegen.


Wie sollte er sich
auf diese Weise gegen die Übermacht zur Wehr setzen?


Plötzlich
bogen zwei Reiter um die Kutsche. Ihre Gesichter waren nicht durch
Halstücher bedeckt! Das konnte nur eins bedeuten: Ihnen war es
egal, ob sie erkannt wurden oder nicht. Sie würden keine
lebenden Zeugen hinterlassen.


Dougs Hand zuckte
im Reflex zur Hüfte. In einer flüssigen Bewegung zog er
seinen Colt aus dem Holster und brachte die Waffe in Anschlag. Bevor
er aber seine Gegner über Kimme und Korn anvisieren konnte,
feuerte der erste Reiter aus vollem Galopp. Er ziele jedoch so
schlecht, dass die Kugel über Doug hinweg jaulte.


Ehe der Outlaw
erneut spannen konnte, erwiderte Doug das Feuer. Er pflanzte seine
Kugel in die rechte Brusthälfte des Schurken, genau dorthin, wo
das Herz schlug. Röchelnd kippte der Getroffene aus dem Sattel.
Er war schon tot, bevor er auf den Boden prallte.


Der andere Reiter
zügelte seinen Rappen, um Doug genauer anzuvisieren. Ohne das
gebrochene Bein hätte sich der Wachmann blitzschnell aus dem
Gefahrenbereich gehechtet – doch so war er der Kugel hilflos
ausgeliefert.


Ein Schuss
krachte.


Dougs Körper
spannte sich in Erwartung des Treffers, doch zu seiner Überraschung
fasste sich der Reiter an die Schulter und galoppierte davon.
Erleichtert sah der Wachmann zu Dexter herüber, der im letzten
Moment mit seinem Remington eingegriffen hatten.


"Wer sind
diese Kerle?", fragte der Dandy mit kreidebleicher Miene.


"Das muss die
Grayton-Bande sein", krächzte Doug, während er auf die
Kutsche zu robbte. Wenn er sich in den Schutz des umgestürzten
Gefährts schleppen konnte, hatte er vielleicht eine kleine
Überlebenschance.


Die Banditen waren
inzwischen vorsichtiger geworden. Statt blindlings vorzupreschen,
zügelten sie ihre Pferde und nahmen die Kutsche unter massives
Sperrfeuer. Donnernd entluden sich ihre Revolver- und Gewehrläufe.
Die meisten Kugeln blieben im Dachgepäck stecken, andere
perforierten die Kabinenrückwand der umgestürzten Kutsche.


Mr. Sheridan, der
Handlungsreisende, schrie drinnen gequält auf.


Doug hätte
dem hilflosen Mann gerne geholfen, doch er hatte Mühe genug,
sich selbst in Deckung zu bringen. Einige Querschläger jaulten
nur wenige Inch über ihn hinweg, bevor er endlich den Schutz des
Gefährts erreichte. Hier war er wenigstens den Blicken der
Banditen entzogen, allerdings konnte er das Feuer auch nicht
erwidern. Wenn ihn sein geschultes Ohr nicht trog, dann wurden sie
von mindestens vier Revolvern und zwei Repetiergewehren beharkt.


Der Bleihagel war
so stark, dass Doug sich nicht mehr aus der Deckung wagen konnte,
ohne Gefahr zu laufen, durchlöchert zu werden. Es war deshalb
nur eine Frage der Zeit, bis sich die ersten Banditen über die
umliegenden Felsen vorarbeiten würden, um von dort das Feuer zu
eröffnen.


Verbissen kauerte
sich Doug hinter die umgestürzte Kutsche und wartete auf eine
Gelegenheit, zurückzuschießen. Irgendwann mussten die
miesen Kerle schließlich mal nachladen.


Neve Dexter hatte
sich inzwischen in die Arme ihres Ehemanns geflüchtet.


"O Gott, die
Grayton-Bande!", bibberte sie. "Bitte, Honey, lass mich
nicht in die Hände dieser Bestien fallen."


Matthew Dexter sah
sie traurig an. Die Lage war aussichtslos. Wie sollte er da
versprechen, dass sie unversehrt blieb? Als er die Antwort in Neves
Augen las, verhärteten sich seine weichen Gesichtszüge.


"Bist du
sicher?", flüsterte der bleiche Jüngling.


Neve nickte
entschlossen. "Du weißt doch, was die Graytons mit ihren
Gefangenen machen. Dich werden sie nur erschießen – doch
mir steht ein Schicksal bevor, das schlimmer ist als der Tod!",
prophezeite sie pathetisch.


Der Kugelhagel,
der die Kutsche in Stücke hackte, untermalte ihre Worte auf
düstere Weise. In Dexters Augen flammte ein fanatisches Feuer
auf, bevor er den Remington vor ihr Gesicht hob.


"Wir sehen
uns gleich wieder", hauchte er, "in einer besseren Welt."


Neve schloss
ergeben die Augen, während Matthew den kalten Mündungslauf
an ihre Stirn setzte. Der Lärm um ihn herum dämpfte sich
plötzlich, als hätte er sich Watte in die Gehörgänge
gesteckt. Nur das Klicken des Revolverhahns dröhnte so laut wie
ein Glockenschlag in seinen Ohren.


Plötzlich
zögerte Matthew. Sollte er wirklich das Leben der Frau
auslöschen, die er liebte? Selbst wenn sie es von ihm verlangte?
Zitternd krümmte er seinen Zeigefinger, bis er den Druckpunkt
des Abzugs erreichte. Neve presste ihre zarte Stirn fest gegen den
Revolverlauf und betete ein Vaterunser.


Ein letztes
Zögern, dann riss Matthew den Abzug durch. Der Hammer schlug auf
den Patronenboden und brachte die Treibladung zur Explosion.


Doug wirbelte
erschrocken herum, als er den Schuss hinter sich krachen hörte.
Entsetzt blickte er auf das zerschmetterte Gesicht der jungen Frau,
die aus Matthews Armen rutschte und leblos in den Staub sank.


"Sind Sie
wahnsinnig geworden?!", schrie Doug den bleichen
Bankangestellten an. "Sie haben Ihre Frau ermordet!"


Dexter blickte
apathisch zu ihm herüber, als ob er die Anschuldigung zwar
vernommen, aber nicht verstanden hätte. Ohne ein Wort der
Erklärung richtete er den Revolver gegen sich selbst. Er rammte
die Mündung in die weiche Stelle unter seinem Kinn und starrte
Doug um Verzeihung bittend an.


Diesmal zögerte
er nicht, den Abzug durchzuziehen.


Blutüberströmt
sank Dexters kopfloser Rumpf neben den Leichnam seiner Frau.


"Du feiger
Hund!", schrie Doug gequält auf. "Zusammen hätten
wir vielleicht eine Chance gehabt!"


Nun stand der
Shotgun ganz alleine gegen die Banditen. Doch obwohl seine Lage
angesichts der Übermacht aussichtslos war, wollte Doug nicht
aufgeben. Nur Feiglinge wie Dexter setzten ihrer Existenz selbst ein
Ende. Er dagegen wollte um sein Leben kämpfen. Früher oder
später musste jeder sterben, wichtig war allein, wie ein Mann in
den Tod ging.


Einen
unartikulierten Kampfschrei auf den Lippen, wirbelte er um die
Kutsche herum und schoss blindlings drauflos. Er verfehlte nur knapp
einen Outlaw, der sich tief über den Hals seines sandfarbenen
Falben beugte und direkt auf die Kutsche zu jagte. Ehe Doug den
Revolver auf das neue Ziel ausrichten konnte, stieß sich der
Hengst mit den Hinterläufen ab und setzte in einem gewaltigen
Sprung über die umgestürzte Kabine hinweg. Als er den
Wachmann passierte, drehte sich der Reiter leicht im Sattel und
zielte lässig mit seinem Peacemaker in die Tiefe.


Der Colt bellte
laut auf.


Im selben Moment
fraß sich das Blei durch Dougs Schulter und lähmte seine
Waffenhand. Stöhnend landete er mit dem Gesicht im Staub. Nun
hatte er endgültig verloren. Seine Hoffnung, dass ihn das
Sperrfeuer der anderen Banditen erwischte, erfüllte sich nicht.
Sobald die Kerle sahen, dass er hilflos war, stellten sie den
Beschuss ein. Offensichtlich wollten sie ihn lebend in die Hände
bekommen.


Doug konnte hören,
wie der Falbe hinter ihm landete. Die Hufeisen trommelten laut auf
den harten Boden, bevor das Tier weiter galoppierte. Doch schon nach
wenigen Yards zog der Reiter den gelenkigen Hengst um die Hand und
ließ ihn locker zurück traben.


Doug wälzte
sich auf den Rücken, um zu sehen, wer ihn besiegt hatte. Er
blickte in ein hageres Gesicht, das von langen pechschwarzen Haaren
umgeben war, die unter einem gleichfarbigen Stetson hervorquollen.


Kein Zweifel, die
stechenden Augen, die ihn mitleidlos musterten, gehörten Ted
Grayton, dem Boss der Grayton-Bande! Die Ähnlichkeit mit dem
Steckbrief war unverkennbar, auch wenn das Fahndungsbild einen glatt
rasierten Mann zeigte.


Teds Lippen
spalteten sich zu einem hämischen Grinsen, als er seinen Falben
kurz vor den Stiefelspitzen des Verletzten zügelte.


"Douglas
McKay", triumphierte der Bandit. "Haben wir dich Mistkerl
also endlich erwischt."


Grayton kannte
ihn, natürlich. In diesem Landstrich besaßen gute Shotguns
einen ebenso weitreichenden Ruf wie die übelsten
Gesetzesbrecher.


Doug sparte sich
eine Erwiderung. Mit seiner zerschossenen Schulter war er dem
Banditen hilflos ausgeliefert. Jede Bemerkungen konnte Grayton zum
Anlass dienen, ihn zu traktieren. Der Bandenboss schien aber bereits
das Interesse an dem Verletzten verloren zu haben. Er schenkte Doug
nicht mehr Beachtung als einem lästigen Insekt, während er
aus dem Sattel stieg. Offensichtlich war sich Ted seiner Sache völlig
sicher, denn er wandte dem Verletzten sogar den Rücken zu,
während er auf die Kutsche zu trat und die tote Neve Dexter
betrachtete.


Grayton stieß
einen lasterhaften Fluch aus, der wenig schmeichelhaftes über
die Mütter seiner Bandenmitglieder zu berichten wusste, bevor er
sich in gönnerhaftem Ton zu Doug umwandte: "Ich habe meinen
Jungs schon tausendmal gesagt, dass sie nicht blindlings in der
Gegend herum ballern sollen. Mit diesem Schätzchen hätten
wir noch jede Menge Spaß haben können."


Der Shotgun
stellte seinen Versuch ein, nach dem Messer an seinem Gürtel zu
tasten. Um einen harten Blick bemüht, krächzte er: "Ihr
Ehemann hat sie erschossen und sich dann selbst gerichtet."


Grayton zog
überrascht die Augenbrauen in die Höhe.


"Das ist der
Nachteil eines schlechten Rufs", seufzte er theatralisch, als
mehrere Pferde um die Kutsche herum preschten. Die Reiter zogen
brutal an den Zügeln und brachten ihre Tiere fast gleichzeitig
zum Stehen.


Plötzlich war
Doug von mehr Pferdeläufen umringt als ein Papagei von
Gitterstäben in seinem Käfig.


Trotz seiner
liegenden Position konnte er noch weitere Outlaws identifizieren. Da
war Sam Grayton, ein blonder Schönling und der jüngere
Bruder des Bandenchefs. Zusammen mit ihrem taubstummen Vetter Ray,
einem bärtigen Hünen mit feuerroter Mähne, bildeten
sie das Kernstück der Grayton-Bande. Doug erkannte außerdem
Jason Bright, einen gefürchteten Killer aus Colorado. Die
restlichen Gesichter waren ihm unbekannt. Vermutlich kleine
Hühnerdiebe, die noch nicht lange in der Gang waren. Einer von
ihnen stopfte gerade ein Stoffstück in seine blutende
Schulterwunde. Es war der Kerl, den Matthew Dexter erwischt hatte.


"Alles in
Ordnung?", erkundigte sich Sam Grayton bei seinem Bruder.


"Du siehst
doch, dass ich noch stehe", schnauzte der Bandenboss zurück.
"Los, alle Mann absteigen. Rafft alles Wertvolle zusammen, das
ihr finden könnt. Vergesst nicht den Toten in der Kutsche."


Gehorsam schwangen
sich die Kerle aus den Sätteln und gingen an ihr schmutziges
Werk. Die meisten machten sich an dem Gepäck zu schaffen, das
auf dem Dach festgeschnallt war. Sam durchsuchte dagegen Dexters
Kleidung nach Bargeld. Nachdem er dem Toten Taschenuhr und
Manschettenknöpfe entwendet hatte, wandte er sich Neve zu, um
ihr eine silberne Halskette und den goldenen Trauring vom Körper
zu zerren.


Bevor Douglas
gegen die Leichenfledderei protestieren konnte, trat Ray Grayton auf
ihn zu. Schweigend nahm ihm der Riese Revolver und Messer ab –
und raubte Doug damit die letzte Möglichkeit, sich noch
irgendwie zur Wehr zu setzen. Damit war es aber nicht genug. Ray
zerrte ihm auch die Stiefel von den Füßen, ganz so, als
wäre der Shotgun bereits ein toter Mann, der keine Kleidung mehr
bräuchte. Nachdem er Doug auch noch Uhr und Bargeld abgenommen
hatte, ließ er ihn achtlos in seinem Blut liegen.


Ted Grayton
betrachtete zufrieden die Arbeit seiner Männer. Als Jason Bright
die Wells  Fargo Frachtkiste vom Dach zerrte, winkte ihn der
Boss sofort zu sich heran. Es hielt es für sein Vorrecht als
Anführer, das Herzstück der Beute persönlich zu
öffnen. Als die Eisenkiste vor ihm stand, versammelten sich die
restlichen Männer in respektvollem Abstand, denn sie wussten,
dass sich der nächste Schlüssel in der Bank von Big Lake
befand.


Grayton zögerte
nicht, seinen Peacemaker auf die Kiste zu richten. Mit ruhiger Hand
visierte er Vorhängeschloss an und zog den Abzug durch. Jaulend
prallte die Kugel von der Stahlkiste ab, während ein
abgerissener Verschlussbügel durch die Luft gewirbelt wurde.


Zufrieden trat
Grayton den Deckel mit seiner Stiefelspitze in die Höhe. Seine
Männer jubelten begeistert auf, als sie das Bargeld sahen, das
in der Kiste aufgestapelt war.


"Habe ich
euch zu viel versprochen?!", rief Ted triumphierend, während
er drei Bündel mit kleinen Scheinen in die Runde zeigte. "Hier
Sam, verteil das Zeug. Als kleines Handgeld, vorab."


Sofort scharrten
sich die Männer um den Blonden und balgten sich wie ein Rudel
Wölfe um die Beute. Ted stopfte inzwischen die großen
Notenbündel in seine Jackentaschen. Danach betrachtete er die
Lederbeutel mit dem Münzgeld. In jedem von ihnen befanden sich
mehr Silberdollars als ein ehrlicher Cowboy im Jahr verdienen konnte.


Der Raub hatte
sich wirklich gelohnt. Sie hatten, wie von ihm geplant, reiche Beute
gemacht.


Zuletzt öffnete
Ted eine schmale Lederbox, die nicht größer als ein
Zigarrenkasten war. Als er den Inhalt der mit Samt ausgeschlagenen
Schatulle erblickte, pfiff er vor Überraschung durch die Zähne.
Auf dem dunkelblauem Stoff funkelte eine fein gearbeitete
Diamantkette! Ted war kein Schmuckexperte, doch sein räuberischer
Instinkt sagte ihm, dass er hier einen Fang gemacht hatte, der die
restliche Beute bei weitem an Wert übertraf.


"Seht euch
mal an, was ich entdeckt habe, Männer!", rief er
euphorisch. "Wenn wir dieses Ding zu Geld machen, haben wir für
lange Zeit ausgesorgt."


"Welche
Provinzschönheit wollte sich denn mit den Klunkern behängen?",
grölte sein jüngerer Bruder aufgekratzt.


"Das wüsste
ich auch gerne", gab Ted lauernd zurück. "Offensichtlich
gibt es in Big Lake jemanden, der nicht weiß, wohin er mit
seinem Geld soll. Dem würde ich gerne mal einen Besuch
abstatten. Sieh nach, ob du einen Namen in den Frachtpapieren
findest."


Sam stürzte
sich sofort auf die Dokumente, die sich in der Kiste befanden, denn
er war der Einzige in der Runde, der halbwegs lesen konnte. Hastig
suchte er die Zettel durch, doch je länger er auf die
Eintragungen starrte, desto missmutiger wurde seine Miene. "Die
Halskette wurde von dem örtlichen Storebesitzer bei einem
Juwelier in Dawson City bestellt. Es gibt keinen Hinweis darauf, wie
der Kunde in Big Lake heißt."


Jason Bright
schnaubte geringschätzig. "Dann prügeln wir es eben
aus dem Kaufmann heraus", kicherte er, während er die
Daumen herausfordernd hinter seine Gürtelschnalle hakte.


"Wenn wir den
Schürzenträger aufmischen, weiß doch gleich das ganze
Kaff Bescheid, du Schwachkopf", wies ihn Ted zurecht. "In
einer Stadt wie Big Lake können jede Menge Leute mit der Waffe
umgehen. Da müssen wir gerissen vorgehen, oder die Hälfte
von uns landet genau so mit dem Gesicht im Dreck wie Joshua."
Dabei deutete er auf den Banditen, der tot neben der Kutsche lag. Es
war der Kerl, den Doug aus dem Sattel geschossen hatte. "So
unbeholfen wie du Greenhorn durch die Gegend trampelst, gehörst
du bestimmt zu den Ersten, die dabei ins Gras beißen."


Jasons Gesicht
entflammte wie die Glut eines nächtliches Lagerfeuer, als die
umstehenden Banditen vor Vergnügen los wieherten. Es wurmte den
bekannten Revolverschwinger, dass er vor seinen Kumpanen als Trottel
abgestempelt wurde, doch er wagte es nicht, sich mit Grayton
anzulegen. Nicht nur, weil Ted ein verdammt schneller Schütze
war, sondern vor allem, weil er es dann auch mit Sam und Ray zu tun
gehabt hätte. Die Graytons waren dafür bekannt, dass sie
nichts von fairen Auseinandersetzungen hielten. Trotzdem wollte Jason
die Schmach nicht einfach auf sich sitzen lassen.


"Wie willst
du denn sonst herausfinden, wen wir überfallen müssen?",
wollte er trotzig wissen.


Teds Lippen
spaltete sich zu einem hinterhältigen Lächeln. "Ich
glaube, ich weiß schon, wer uns Auskunft geben könnte."


Siegessicher
bahnte er sich einen Weg durch seine Männer und trat auf Doug
zu, unter dessen Schulter sich bereits eine große Blutlache
gebildet hatte.


"Du kommst
doch mit der Kutsche viel herum, McKay", wandte sich Ted an den
verletzten Shotgun. "Also weißt du bestimmt auch, wer in
Big Lake für so ein teures Geschenk in Frage kommt."


Doug setzte eine
ausdruckslose Miene auf, was ihm angesichts des Blutverlustes nicht
weiter schwer fiel. "Keine Ahnung", stieß er
krächzend hervor. "Ich kümmere mich nur um meinen
Job."


Grayton nickte
verstehend. Gleichzeitig setzte er seinen rechten Stiefel auf Dougs
gebrochenes Bein. Allein die Berührung der Sohle löste
Höllenqualen im Körper des Verletzten aus. Obwohl er seinem
Peiniger keinen Triumph gönnen wollte, konnte Doug nicht
verhindern, dass ihm ein gepeinigter Laut über die Lippen drang.


"Pass mal auf
du Held", drohte Grayton mit frostiger Stimme, die seinem Opfer
das Blut in den Adern gefrieren ließ. "Ich will dir nichts
vormachen – du stirbst in jedem Fall. Es stellt sich nur die
Frage, ob du schnell und schmerzlos dahinscheidest, oder ob du
unsägliche Qualen leidest. Ich habe während meiner Zeit als
Skalpjäger einige Dinge von den Mescaleros gelernt, die du dir
in deinem zivilisierten Hirn gar nicht ausmalen kannst. Glaub mir, du
möchtest noch nicht mal, dass ich dir erzähle, was ich mit
dir anstellen kann. Aber ich versichere dir, dass es Stunden dauern
wird."


Bei jedem Wort
verlagerte Ted sein Gewicht stärker auf dass unter ihm
befindliche Bein, bis er sich schließlich mit aller Kraft auf
den zersplitterten Knochen stemmte. Doug brüllte vor Schmerzen,
doch so sehr er sich auch wand, er konnte sein Bein nicht dem
zermalmenden Druck der Stiefelsohle entziehen.


Auf den Gesichtern
der Banditen, die ihn dicht umringten, war nicht der kleinste Funken
Mitleid zu entdecken. Im Gegenteil. Sie betrachteten den Shotgun eher
neugierig, als ob sie daran interessiert wären, wie lange er die
unmenschliche Tortur wohl aushalten konnte.


Doug hätte
den rohen Kerlen am liebsten ins Gesicht gespuckt, doch er bekam
weder genügend Speichel noch Kraft zusammen, um dieses Vorhaben
durchzuführen. Alles in ihm schrie danach, den Banditen alles zu
erzählen, was sie wissen wollten. Hauptsache die unerträglichen
Schmerzen ließen nach. Doch trotz der unmenschlichen Tortur
wollte er Grayton nicht den Triumph gönnen, ihn gebrochen zu
haben.


"Jennifer
Franklin", stieß Doug den erstbesten Phantasienamen
hervor, der ihm einfiel. So weit er wusste, hieß keine Frau in
Big Lake so. Deshalb log er weiter: "Ihr Mann ist auf eine
Goldader in den Bergen gestoßen, seitdem überhäuft er
sie mit Geschenken."


Grayton drehte
wortlos den Absatz, als ob er eine Zigarettenkippe einebnen wollte,
doch Doug blieb bei seiner Version. Wenn er seine Aussage änderte,
würde man ihn noch Ewigkeiten foltern, um sicher zu gehen, dass
er nicht erneut gelogen hatte.


"Ich sage die
Wahrheit!", brüllte der Shotgun verzweifelt. "Mehr
weiß ich nicht, verdammt noch mal!"


Grayton hob den
Fuß wieder in die Höhe, doch die Intensität der
Schmerzen nahm kaum ab. Doug krümmte sich wimmernd zusammen. Er
fühlte sich, als stünde sein ganzer Körper in Flammen.


"Soll das ein
Witz sein?", hetzte Jason Bright inzwischen. "Ich habe noch
nie etwas von einem Goldfund in den Blue Mountains gehört."


Grayton bedachte
sein Bandenmitglied mit einem eisigen Seitenblick, der ihn sofort
verstummen ließ. "Möglich ist alles", stellte
der Boss knurrend klar. "Sam, du reitest sofort nach Big Lake,
um die Angaben zu überprüfen. Alle anderen ziehen sich in
das Waldversteck zurück. Sobald wir mehr wissen, statten wir der
Stadt einen kleinen Besuch ab."


Ohne zu Murren
wandten sich die Bandenmitglieder ihren Pferden zu.


"Was ist mit
mir?", krächzte Doug, der alleine zurück blieb. Trotz
der Schulterwunde konnte es noch Stunden dauern, bis er starb. Und
sein schmerzendes Bein verhinderte, dass er in eine erlösende
Ohnmacht glitt.


"Du?"
Grayton verzog geringschätzig die Lippen, während er sich
in den Sattel schwang. "Du bleibst hier liegen, als Fressen für
die Geier. Nur für den Fall, dass du mich doch angelogen hast."





*





Jim Garett spannte
seine Armmuskeln und zog die letzte Schraube kraftvoll an. Bei jeder
Umdrehung senkte sich der gespaltene Kopf tiefer in die Wagenachse,
bis er knirschend über die eiserne Halterung der Radaufhängung
schrammte. Jim drehte so lange im Uhrzeigersinn weiter, bis die
Schraube felsenfest saß.


Erschöpft
ließ der Bursche seine Arme sinken. Endlich hatte er es
geschafft, und das noch vor dem Frühstück. Nun konnten
Johnson und seine Männer die Baumstämme, die am Flussufer
aufgestapelt waren, zur Sägemühle transportieren.
Hauptsache, sie überluden den Pferdeanhänger nicht wieder
so sehr, dass die Achse unter dem Gewicht zusammenbrach.


Ausgestreckt auf
dem Boden liegend, überprüfte Jim die Konstruktion auf ihre
Stabilität. Doch so stark er auch an den Radspeichen zerrte,
alles saß bombenfest. Bevor er sich selbst auf die Schulter
klopfen konnte, verdunkelte sich seine Sicht plötzlich.


Überrascht
sah Jim unter dem Pritschenwagen hervor – direkt unter den
Rocksaum von Mrs. Greenlay, die sich drohend über ihm aufgebaut
hatte. Die resolute Frau des Bosses schien seinen Blick gar nicht zu
bemerken, denn sie fragte schnarrend: "Jim Garett, steckst du
etwa hier drunter, anstatt dich auf den Weg in die Schule zu machen?"


Der Angesprochene
war im ersten Moment zu keiner Antwort fähig. Er war viel zu
sehr damit beschäftigt, seinen Blick an Deborah Greenlays
schlanken Beinen empor gleiten zu lassen. Jim traute seinen Augen
nicht, als er die Stelle erreichte, an der ihre Schenkel miteinander
verschmolzen.


Dort oben
schimmerte nicht etwa ein weißer Schlüpfer, der ihren
Schoß verhüllte, sondern ein rosafarbener Spalt, der von
dunklen Schamhaaren umgeben war. Jims Adamsapfel hüpfte so
schnell an seiner Kehle entlang, dass er vor Aufregung nicht mal
schlucken konnte. Was er hier sah, konnte doch wohl nicht wahr sein!


Er hatte zwar
schon öfters gehört, dass manche Frauen im Sommer auf ihre
Unterwäsche verzichteten, weil es ihnen sonst zu heiß
unter dem Rock wurde – aber der sittenstrengen Mrs. Greenlay
hätte er so ein Verhalten niemals zugetraut. Jim spürte,
wie das Blut in seinen Lenden zusammenströmte und sich seine
aufwallenden Gefühle zu einer handfesten Erektion verfestigten.
Ehe er jedoch das Dunkel zwischen den über ihm schwebenden
Schenkel weiter durchdringen konnte, bemerkte er, wie Mrs. Greenlay
mit dem Fuß zu wippen begann. Offensichtlich wartete sie
ungeduldig auf seine Antwort. Die auf und niedergehende Sohle ihres
Schnürschuhs produzierte kleine Staubwolken, die Jim bereits in
die Nase zogen, als er endlich krächzte: "Ich habe noch
schnell die Achse repariert, Ma'am!"


Deborah Greenlay
wich entsetzt einen Schritt zurück, als seine Stimme zwischen
ihren Füßen nach oben drang. Wütend funkelte sie zu
Jim herunter, als wenn er sich heimlich in diese unschickliche
Position geschlichen hätte.


"Hier steckst
du also", zischte sie, als hätte sie nicht genau gewusst,
dass er sich um die Vorderradaufhängung kümmern sollte. In
ihrer nach außen hin ablehnenden Miene mischte sich allerdings
ein weicher Zug, als ob es ihr gar nicht so unrecht wäre, dass
Jim sie halbnackt gesehen hatte. Dem unerfahrenen Burschen entging
diese feine Nuance jedoch, deshalb verteidigte er sich: "Ihr
Mann hat mich beauftragt, den Anhänger zu reparieren!"


Jim war nur froh,
dass sich sein Blut in tieferen Körperregionen versammelt hatte,
denn sonst wäre sein Gesicht bestimmt vor Scham entflammt.
Obwohl ihn Mrs. Greenlay tadelnd ansah, konnte er einfach nicht die
Augen von ihrer schlanken, wohlgeformten Gestalt nehmen. Die
Mittdreißigerin hatte zwar schon eine erwachsene Tochter, sah
aber immer noch ungemein attraktiv aus.


Ihre kurvenreiche
Gestalt wurde noch durch ihr eng anliegendes Kleid betont, das
lediglich bis zur Wade reichte. Außer der Frau des reichsten
Mannes in Big Lake gingen nur noch die beiden Saloongirls derart
gewagt auf die Straße. Alle anderen Frauen des Ortes konnten
mit ihren Rocksäumen den Boden fegen. In diesem einsamen
Landstrich, weit draußen im Westen, brachte schon der Anblick
eines nackten Frauenknies einen Mann um den Verstand – kein
Wunder also, dass Jim ein wenig durcheinander war.


"Ich muss nur
noch die Radnabe abschmieren", stammelte er verlegen, "dann
mach ich mich sofort auf den Weg."


"Du bist
selbst Schuld, wenn du heute kein Frühstück bekommst",
antwortete Deborah streng. "Man hat dich nur aufgrund unserer
Fürsprache zum Unterricht zugelassen – eigentlich bis du
schon zu alt für die Schule!"


Jim nickte hastig,
während er unter der Kutsche hervor kroch und nach dem Blechtopf
mit dem Schmierfett langte.


"Ich bin
Ihnen und Mr. Greenlay auch sehr dankbar für die Chance, die sie
mir geben", murmelte er, verzweifelt darum bemüht, sich so
hinzuknien, dass die Beule in seiner Hose nicht sichtbar wurde.


"Wenn es nach
mir ginge, würdest du weiter an der Kreissäge stehen",
antwortete die Brünette von oben herab. "Aber mein Mann
scheint wirklich zu glauben, dass du sein zukünftiger
Schwiegersohn werden könntest. Doch lass dir eins gesagt sein –
die Hochzeit mit meiner Tochter kannst du dir aus dem Kopf schlagen!
Toris Schwärmerei wird irgendwann vergehen, und dann sucht sie
sich einen richtigen Mann fürs Leben. Einen, der einen
kultivierten Beruf erlernt hat – und der vor allem lesen und
schreiben kann!"


Jim zuckte unter
den letzten Worten zusammen, als hätte man ihm zwei
Peitschenhiebe versetzte. Der handwerklich geschickte Bursche, der
schon so manche Maschine im Sägewerk wieder zum laufen gebracht
hatte, war auf einer einsamen Farm bei seinen Eltern aufgewachsen,
die selbst nicht lesen konnten. In der rauen Wildnis, in der er sich
im täglichen Überlebenskampf bewähren musste, war
diese Fähigkeit nicht wichtig gewesen – in einer Stadt wie
Big Lake schon.


"Tori und ich
sind nur befreundet", schwächte Jim ab, um Mrs. Greenlays
Zorn zu besänftigen.


"Freut mich,
das zu hören", gab die Brünette kratzbürstig
zurück. Dann stiefelte sie erhobenen Hauptes davon, wie ein
Revolverschwinger, der ein Duell für sich entschieden hatte.


Jim rührte
lustlos mit einem Holzstück im Topf herum, bevor er einen tiefen
Seufzer ausstieß und das Rad sorgfältig mit der weichen
Masse abschmierte. Als er endlich fertig war, setzte die Schulglocke
zum ersten Schlag an.


Verdammt –
er kam schon wieder zu spät zum Unterricht.


Hastig klopfte er
den Staub von Hemd und Hose, dann flitzte er los. Als er um das
Wohnhaus der Greenlay bog, wartete Tori schon an der Haustür auf
ihn. In den Händen hielt sie seine Schulbücher und eine
Papiertüte.


"Hier, ich
habe dir etwas zum Frühstück gemacht", flüsterte
seine Freundin, während sie ihm beides in die Hand drückte.
"Du musst doch etwas essen."


Jim nickte
dankbar, als er einen Blick auf die Brote und den Apfel warf, die sie
ihm eingepackt hatte. Mit einem schnellen Blick über die
Schulter stellte er sicher, dass sie unbeobachtet waren. Dann beugte
er sich vor und hauchte Tori einen scheuen Kuss auf die gespitzten
Lippen. Das Mädchen kicherte unter der sanften Berührung
auf.


"Schnell,
lauf los, bevor uns meine Mutter sieht", mahnte sie, doch das
begehrliche Glitzern in ihren Augen zeigte, dass sie ihn am liebsten
bei sich behalten hätte.


Jim hatte Mrs.
Greenlay angelogen.


Tori und er waren
weit mehr als nur Freunde. Die beiden Verliebten hatten bereits
manchen Sonnenuntergang bei heißen Zungenküssen genossen.
Jim durfte auch schon Toris kleinen, aber festen Busen durch ihr
Kleid befühlen. Doch jedesmal, wenn er weitergehen wollte, gebot
sie ihm Einhalt.


"Wir dürfen
uns erst vereinen, wenn wir den kirchlichen Segen besitzen",
pflegte sie ihn stets zu mahnen.


Jim hatte diesen
Satz schon so oft gehört, dass er ihn inzwischen eher als Fluch
empfand. Trotzdem respektierte er Toris Entscheidung. Er wollte sie
ja auch heiraten, doch er konnte erst um ihre Hand anhalten, wenn er
des Lesens und Schreibens kundig war. Mr. Greenlay hatte ihm deutlich
signalisiert, dass er ihn dann in die Büroarbeit einweisen und
zum Teilhaber machen würde.


Der
Sägemühlenbesitzer war ein patenter Kerl. Er kam selbst aus
einfachen Verhältnissen und hatte sich durch seine eigene Hände
empor gearbeitet. Im Gegensatz zu seiner Frau, die viel Wert auf
ihren gesellschaftlichen Status legte, hatte Steve Greenlay nichts
gegen Toris Freund einzuwenden. Im Gegenteil. Ein ehrlicher und
fleißiger Charakter wie Jim war ihm allemal lieber als die
verweichlichten Dandys, die Deborah als standesgemäße
Heiratskandidaten für seine Tochter betrachtete. Und sobald sein
zukünftiger Schwiegersohn alphabetisiert war, konnte ihn Deborah
auch nicht mehr als dummen Trottel hinstellen.


Eigentlich lief
für Jim also alles bestens, doch der Tag, an dem er endlich mit
Tori schlafen durfte, schien trotzdem endlos weit entfernt. Dabei
drehten sich seine Gedanken in letzter Zeit fast ständig um Sex,
was die Konzentration auf seine schulischen Aufgaben zusätzlich
erschwerte.


Auch jetzt, als
ihm Tori in einem luftigen Sommerkleid gegenüberstand, hätte
er sie am liebsten über die Schulter geworfen und zu ihrem Bett
getragen. Vermutlich lag es an der Erektion, die er noch durch den
frivolen Anblick ihrer Mutter hatte, dass er einfach nicht die Augen
von der Geliebten nehmen konnte.


"Jim Garett",
tadelte Tori mit gespielter Strenge, indem sie den Tonfall ihrer
Mutter nachahmte. "Ich sehe deutlich, dass dir sündhafte
Gedanken durch den Kopf gehen."


Jimmy hob
entschuldigend die Schultern in die Höhe. "Was soll ich
machen? Du bist nun mal eine Rose der Versuchung, der kein Mann
widerstehen kann."


Ein Lächeln
flog über Toris Lippen. "Dann pflück mich lieber,
bevor dir ein anderer Blumenfreund zuvor kommt." Bei diesen
Worten ließ sie ihre schlanke Hand nach vorne gleiten und
strich ihm sanft über die Beule, die sich in seinem Schritt
abzeichnete. "Und zieh das nächste Mal eine weitere Hose an
– ich will nicht, dass die Leute auf falsche Gedanken kommen,
wenn sie dich aus unserem Haus gehen sehen."


Jim erschauerte
unter ihrer flüchtigen Berührung, doch ehe er mehr
Zärtlichkeiten von ihr einfordern konnte, hatte sie sich schon
umgedreht und war zurück ins Haus verschwunden. Der Ausblick auf
ihren knackigen kleinen Po, der sich unter dem durchschimmernden
Stoff ihres weißen Kleides abzeichnete, war das Letzte, was er
zu sehen bekam.


Jim brodelte vor
Lust, doch wie es aussah, ließ ihn Tori wieder einmal
aufgeheizt, aber unbefriedigt zurück. So blieb ihm nichts
anderes übrig, als seine Sachen unter den Arm zu klemmen und dem
Klang der Schulglocke zu folgen, die bereits zum zweiten Mal
geschlagen wurde. Das bedeutete, dass der Unterricht sofort anfing.


Er kam wieder
einmal zu spät.





*





Seine Lehrerin,
Miss Tate, wollte gerade die Tür des kleinen Schulgebäudes
schließen, als er atemlos die breite Main Street rannte.
Lächelnd wartete sie, bis er die drei Stufen herauf gestürmt
war und ließ ihn ein.


"Tut mir
Leid", keuchte Jim. "Ich musste noch eine gebrochene Achse
richten."


Die attraktive
Lehrerin nickte nachsichtig. "Du musst dich nicht entschuldigen
Jimmy, du bist schließlich schon ein erwachsener Mann, der
weiß, was er tut."


Täuschte er
sich, oder schielte sie ihm bei diesen Worten wirklich auf die
Erektion, die sich immer noch deutlich unter seiner Hose abzeichnete?
Jims Ohren begannen zu glühen, als er mit seinem Oberarm an dem
üppigen Busen der Lehrerin vorbei streifte.


Was wie eine
zufällige Bewegung beim Eintreten aussah, war von Molly genau
abgepasst worden. Die alleinstehende Frau, die vor sechs Monaten die
Schule in Big Lake eröffnet hatte, sehnte sich nach den
Zärtlichkeiten eines Mannes. Doch das starke Geschlecht der
Stadt schien sich vor einer Frau mit hoher Bildung zu fürchten.


Der einzige Mann,
den Molly regelmäßig zu Gesicht bekam, war Pfarrer Reily,
der sie immer wieder in die Tee- und Bibelstunde von Mrs. Potter
locken wollte. Sonst gab es nur noch Jim Garett, der gerade die
Schwelle zur Männlichkeit überschritten hatte und
offensichtlich so verliebt in sie war, dass er schon bei ihrem bloßen
Anblick einen Ständer bekam.


Normalerweise
hätte Molly über einen Schüler mit so stark
ausgeprägter Schwärmerei nur gelächelt, doch Jim war
schon aus dem schulpflichtigem Alter heraus. Tatsächlich
arbeitete er bereits seit zwei Jahren im Sägewerk von Steve
Greenlay. Dort stellte er sich so geschickt an, dass er nun auch im
Büro eingearbeitet werden sollte. Da der Farmersjunge Analphabet
war, musste er nun die Schulbank drücken, um das Versäumte
im Schnellverfahren aufzuholen.


Natürlich war
es mehr als großzügig, dass Mr. Greenlay ihn dafür
vormittags von der Arbeit freistellte, doch es hielten sich
hartnäckige Gerüchte, dass Jim mit Tori Greenlay liiert
war. Gegen den grundanständigen und handwerklich begabten Jungen
schien der Sägewerksbesitzer nichts einzuwenden zu haben,
trotzdem legte er Wert darauf, dass sein zukünftiger
Schwiegersohn in die kaufmännische Seite seines Betriebes
eingearbeitet wurde.


Von Deborah
Greenlay war dagegen bekannt, dass sie das Verhältnis zwischen
Jim und ihrer Tochter missbilligte. Sie war der Meinung, dass Tori
eine bessere Partie verdient hätte. Entsprechend wachte sie mit
Argusaugen über die Jungfräulichkeit ihrer Tochter. Immer
in der Hoffnung, dass die Beziehung zwischen dem jungen Pärchen
in die Brüche ging und Tori anderweitig unter die Haube kam.


Die Lehrerin
musste bei dem Gedanken an diese Bemühungen lächeln. Auch
wenn Tori noch so sittsam erzogen war – sie hatte sich
wahrscheinlich längst ihrem Freund hingegeben. So gut wie Jim
gebaut war, hätte Molly jedenfalls keine Sekunde gezögert.
Ehe sich die Lehrerin versah, schoben sich schon frivole Bilder vor
ihr geistiges Auge – und sie alle hatte den splitternackten Jim
zum Inhalt. Allein bei dem Gedanken an seinen flachen Bauch und
seinen starken muskulösen Körper durchströmten sie
warme Welle der Lust.


Es war einfach
schon viel zu lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte.
Früher war dieses Verlangen mehrmals täglich gestillt
worden, doch seitdem sie ihr Leben völlig verändert hatte,
saß sie praktisch auf dem Trockenen. In Big Lake konnte sie
nicht einfach wild herumvögeln, wie es ihr Spaß machte.
Dann wäre ihr guter Ruf in Windeseile dahin gewesen. Doch ihre
Bedürfnisse ließen sich nun einmal nicht so einfach
abschalten. Kein Wunder also, dass sich Mollys Gedanken immer wieder
um den hübschen Burschen aus ihrem Klassenraum drehten.


Während Miss
Tate mit schwingenden Hüften zum Lehrerpult ging, setzte sich
Jim auf den freien Platz neben Brian Frost, der bei Diktaten stets
die Hand vor sein Schulheft hielt, um den Älteren am Abschreiben
zu hindern. Jim hasste den kleinen Streber dafür. Vor allem,
weil er es als demütigend empfand, dass ein Zwölfjähriger
bessere Rechtschreibkenntnisse besaß als er selbst. Obwohl der
intelligente Farmersjunge in den letzten zwei Monaten viel nachgeholt
hatte, konnte es noch Wochen dauern, bis er im Büro der
Sägemühle arbeiten durfte. Und so lange musste er auch auf
seine erste Nacht mit Tori warten.


Kaum hatte Jim an
seine Freundin gedacht, da kehrten die sündigen Gedanken zurück.
Diesmal drehten sich seine Phantasien aber um Miss Tate, deren
weicher Busen viel größer und prächtiger als der von
Tori war. Jims Augen saugten sich geradezu an den prallen Formen der
Lehrerin fest. Miss Tate schien es nicht zu stören, dass er sie
mit seinen Blicken fast auszog. Im Gegenteil, sie lächelte ihm
sogar aufmunternd zu.


Prompt stellte
sich Jim vor, dass er in der ersten Reihe, direkt vor dem Lehrerpult
säße. In seiner Phantasie fiel ihm der Bleistift herunter,
sodass er sich bücken musste, um ihn vom Boden aufzuheben. Als
er unter seinem Tisch abtauchte, nutzte er die Gelegenheit, um einen
Blick auf Miss Tates Beine zu werfen. Zu seiner Überraschung
stellte er fest, dass die Lehrerin heimlich den Rocksaum bis über
ihre Knie hinaufgezogen hatte. Als sie merkte, dass Jim sie unter dem
Tisch hindurch beobachtete, spreizte sie ihre Schenkel so weit
auseinander, bis er sehen konnte, dass sie keinen Schlüpfer
trug.


Genau so wie Mrs.
Greenlay vor wenigen Minuten, nur dass die rosafarbenen Schamlippen
diesmal von blonden Haaren eingerahmt wurden. Bei dem Gedanken an
seine entblößte Lehrerin hätte Jim am liebsten seine
Hose aufgeknöpft und sich mit der Hand befriedigt. Das ging
natürlich nicht, war einige Sekunden später aber auch nicht
mehr nötig. Als Jim nämlich darüber fantasierte, wie
sich Miss Tate nackt vor ihm auf dem Tisch räkelte, begann sein
Schoß in pulsierenden Stößen zu vibrieren. Der junge
Bursche biss sich auf die Lippen, um nicht vor Erregung laut
aufzuschreien, während er spürte, wie seine Unterwäsche
langsam feucht wurde.


Zum Glück
schien niemand in der Klasse seinen Erguss zu bemerken. Nicht einmal
Miss Tate, die gerade die Geschichtskenntnisse ihrer Schüler
abfragte.


"An welchem
Tag feiern wir die Gründung der Vereinigten Staaten?",
fragte die Blondine mit den hochgesteckten Haaren gerade. "Ist
es a) der 4. Juli, b) der 14. September oder c) der 24. Dezember?"


Brian Frost
schnipste wie ein Besessener mit seinen Fingern, um lautstark zu
signalisieren, dass er die richtige Lösung wusste. Molly nahm
jedoch keine Notiz von ihm oder den anderen Schülern, die sich
meldeten. Stattdessen ging sie durch die Reihen, um nach den
Schüchternen Ausschau zu halten, die ebenfalls die Antwort
kannten, sich aber nicht zu melden trauten. Es war gar nicht so
leicht, allen Kindern gerecht zu werden, denn sie unterrichtete
sämtliche Altersgruppen der Stadt in einem einzigen Klassenraum.
Das Alter ihrer Schüler reichte von Sechs- bis zu den
Fünfzehnjährigen, die noch nicht als Cowboy, Laufbursche
oder Holzfäller arbeiten mussten. Schließlich blieb Molly
vor ihrem ältesten Schüler stehen.


"Nun, Mr.
Garett", schnurrte sie in einer Weise, wie sonst keine Lehrerin
mit ihrem Schüler sprach, "wann feiern Sie Ihren
Nationalfeiertag?"


Jim sah verwirrt
auf. Er hatte überhaupt nicht zugehört, denn er schwankte
noch zwischen abklingender Ekstase und Scham über seine feuchte
Unterhose. Einige Mitschüler begannen zu kichern, als sie sahen,
wie er knallrot im Gesicht anlief.


Nachdem Jim sich
durch einen schnellen Blick in die Tiefe versichert hatte, dass
niemand sein Malheur unter dem Schreibtisch entdecken konnte,
räusperte er sich aber und antwortete: "George Washington
unterzeichnete die Unabhängigkeitserklärung am 4. Juli, das
weiß doch jedes Kind."


Dabei warf er
Brian einen vernichtenden Seitenblick zu, worauf der Streber
missmutig den Arm senkte.


"Sehr gut",
lobte Miss Tate. "In Allgemeinbildung kann ich dir nichts mehr
beibringen, Jim. Schlag jetzt bitte mit den Schülern der dritten
und vierten Klasse die Fibel auf Seite fünfunddreißig auf.
Lest euch den Text durch und schreibt eine Zusammenfassung in eigenen
Worten."


Seufzend kramte
Jim das Lesebuch hervor, während seine Lehrerin die Aufgaben für
die übrigen Klassen verkündete. Nachdem Brian das
Rechenbuch für die fünfte Klasse aufgeschlagen hatte,
lästerte er leise: "Wenn du auch noch wüsstest, wie
man Unabhängigkeitserklärung buchstabiert, bräuchtest
du auch nicht mehr zum Unterricht kommen."


"Noch ein
falsches Wort und ich stecke dich in der Pause mit dem Kopf ins
Plumpsklo", drohte Jim, ohne die Lippen zu bewegen.


Der Streber wurde
kreidebleich im Gesicht und enthielt sich für den Rest des Tages
weiterer Kommentare.


Jim beachtete den
Kindskopf nicht weiter, sondern hing bereits wieder seinen eigenen
Gedanken nach. Es konnte nicht so weitergehen wie bisher! Er musste
endlich seine Neugier befriedigen und mehr über Frauen erfahren.
Darüber, wie sie ohne Kleidung – vollkommen nackt –
aussahen, und was man mit ihnen machte, wenn man es tat. Tori oder
ihre Mutter konnte er deswegen natürlich nicht behelligen, oder
seine Hochzeit war schon so gut wie gestorben. Nein, für diese
Lektion wollte er Miss Tate einen Besuch abstatten – noch heute
Abend. Wenn er heimlich durch ihr Schlafzimmerfenster linste, konnte
er von ihr bestimmt mehr lernen als nur das ABC.





*





Den Rest des
Vormittags verbrachte Jim mit zahlreichen Lese- und Schreibübungen.
Sein Vorhaben, die Kenntnisse in weiblicher Anatomie zu erweitern,
schien auch seine sonstigen Studien zu beflügeln, denn er machte
sichtbare Fortschritte bei der Rechtschreibung. Miss Tate lobte ihn
ein ums andere Mal, wenn sie seine Arbeiten kontrollierte. Dabei
beugte sie sich jedesmal so weit über seinen Pult, dass er ihr
geradewegs ins Dekolleté blicken konnte. Anfangs sah Jim noch
verlegen zur Seite, dann genoss er die prachtvolle Aussicht, die ihm
so ungeniert geboten wurde.


Am Ende des
Unterrichts stand für ihn endgültig fest, dass er den
Körper der schönen Frau weiter erforschen musste. Zuvor kam
er aber nicht umhin, sich in Mr. Greenlays Sägemühle
blicken zu lassen. Hastig stürmte er am Ende der Stunde nach
draußen, denn bevor er die Arbeit antrat, wollte er noch seine
Unterwäsche wechseln. Die Schulbücher unter den Arm
geklemmt, hetzte er zu der kleinen Pension, in der er ein Zimmer
bewohnte. Nachdem er sich umgezogen hatte, rannte er die Hauptstraße
zurück, hinunter zum Fluss, zur Sägemühle.


Big Lake lag am
Rande einer langgezogenen Kette von Seen, die durch den Big River
verbunden waren, der aus den waldreichen Blue Mountains herab floss.
Mit den eisigen Gebirgsfluten kamen auch die Baumstämme, die von
den Holzfällern in den Bergen geschlagen wurden, um in Big Lake
zu Balken und Brettern verarbeitet zu werden. Die Holzgewinnung hatte
dem Provinznest zu einigem Wohlstand verholfen, der sich in
zivilisierte Errungenschaften wie einer Kirchenlocke und der neue
Schule niederschlug.


Während Jim
am Saloon vorbei lief, entdeckte er auf der gegenüberliegenden
Straßenseite Miss Tate, die das Schulgebäude geschlossen
hatte und sich nun auf dem Nachhauseweg befand.


Die attraktive
Lehrerin zog nicht nur Jims Interesse auf sich, ihr hüftschwingender
Gang lockte alle männlichen Blicke geradezu magisch an. Die
Frauen des Ortes, die über die hölzernen Bürgersteige
flanierten, hätten die ledige Pädagogin dagegen am liebsten
mit neidischen Blicken durchbohrt.


Miss Tate war es
gewohnt, wegen ihres attraktiven Aussehens im Mittelpunkt des
Interesses zu stehen, deshalb ignorierte sie die Aufmerksamkeit, die
ihr in der Öffentlichkeit entgegen gebracht wurde. Leider
entging ihr so auch der Satteltramp, der sie aus dem Schatten der
Saloonveranda beobachtete. Die Lippen des Fremden spalteten sich zu
einem gefährlichen Grinsen, als er sie am Bankgebäude
vorüber gehen sah.


"Hoppla",
grinste Sam Grayton. "Wenn das nicht unsere alte Freundin Molly
ist."


Der Bandit löste
sich von der Hauswand, gegen die er sich lässig gelehnt hatte,
und ging der bekannten Gestalt vorsichtig nach. Vielleicht konnte ihm
Molly nützlich sein. Der gerissene Strauchdieb hatte
mittlerweile herausgefunden, dass in Big Lake keine Jennifer Franklin
existierte. Der verdammte Shotgun hatte sie zum Narren gehalten.
Trotzdem musste in dieser Stadt jemanden leben, der sich eine
wertvolle Juwelenkette leisten konnte.


Sam würde
schon herausfinden, wem hier die Dollars aus den Taschen hingen, doch
er musste vorsichtig sein. Ein abgerissener Fremder in verschmutzter
Kleidung, der sich überall nach vermögenden Bürgern
erkundigte, machte sich schnell verdächtig. Der Sheriff hatte
bereits misstrauisch zu ihm herüber gesehen, weil er auf der
Straße herumlungerte.


Sam wartete
sehnsüchtig darauf, dass der Saloon öffnete. Dort fand er
nicht nur Deckung, sondern auch eine warme Mahlzeit und ein kaltes
Bier. Doch als er Molly erblickte, war jeder Gedanke an seinen leeren
Magen verschwunden.


Was spaziert
dieses Weibsstück hier wie eine biedere Ehefrau herum? zuckte es
durch seinen Schädel. Es war das erste Mal, dass er die Blondine
vollständig bekleidet sah. Er kannte sie nur in teueren Dessous,
zu denen sie nicht mehr als ein paar Strümpfe und Strapse trug.
Es war schon einige Jahre her, dass er sich mit Ted und Ray in
Silvertown herumgetrieben hatte, trotzdem hatte er sie sofort wieder
erkannt.


Sam beschleunigte
seinen Schritt, um Molly einzuholen. So ehrfürchtig, wie sie von
den Passanten gegrüßt wurde, ahnte hier niemand etwas von
ihrer anrüchigen Vergangenheit. Unter diesen Umständen
musste es ein Leichtes sein, sie über lohnende Opfer
auszuhorchen. Außerdem verspürte Sam ein wohlbekanntes
Ziehen in der Leistengegend, bei dem ihm die kurvenreiche Lady
behilflich sein konnte.


Wenn sie nicht
willig war, würde er im Saloon einige hässliche Dinge über
sie zu erzählen haben. Sams Mundwinkel verzogen sich zu einem
wölfischen Grinsen, als er zu ihr aufschloss. Ehe er jedoch den
Arm ausstrecken konnte, um Molly an der Schulter zurückzureißen,
trat plötzlich der Sheriff aus seinem Office.


Ein scheues
Lächeln huschte über das Gesicht des Gesetzeshüters,
als er die Lehrerin sah. Hastig griff er an die Krempe seines
Stetsons und grüßte: "Ich wünsche einen guten
Tag, Ma'am."


Molly blieb
erfreut stehen. Endlich mal ein Kerl, der den Mumm aufbrachte, sie
anzusprechen. "Hallo, Sheriff Carson. Drehen Sie Ihre erste
Runde?"


"Nennen Sie
mich doch Red", bot der breitschultrige Mann an, "dass
machen hier alle." Dabei deutete er auf seine struppigen roten
Haare, denen er seinen Spitznamen verdankte.


"Danke, das
mache ich gerne, Red", erklärte die Lehrerin mit
leuchtenden Augen. Einen Moment lang schien es zwischen ihr und dem
Sheriff vor Spannung zu knistern, genau so, wie sich Elektrizität
bei einem Gewitter entlud. Das ungleiche Pärchen war derart im
gegenseitigen Anblick versunken, dass es gar nicht bemerkte, wie Sam
Grayton grollend vorüber marschierte.


Obwohl er einen
Fluch unterdrückte, der ihm auf der Zunge lag, war der Bandit
froh, dass er so glimpflich davon gekommen war. Wenn der Sheriff
gesehen hätte, wie er Molly bedrohte, wäre es um seine
Tarnung geschehen gewesen. Trotzdem musste er vorsichtiger werden.
Sam war zwar nicht so gefürchtet wie sein Bruder, doch in
Carsons Büro gab es sicherlich auch einen Steckbrief von ihm.


Es war besser,
wenn er Molly alleine in ihrem Haus aufsuchte. Deshalb ging Sam eine
Straßenecke weiter, um die Blondine von dort unauffällig
zu beobachten.


Sheriff Carson
nahm inzwischen den Gesprächsfaden wieder auf.


"Für
einen Rundgang ist es noch zu früh", erklärte er
lächelnd. "Ich wollte hinüber ins Telegrafenamt, um zu
sehen, ob eine Nachricht für mich angekommen ist. Die
Postkutsche von dieser Woche ist überfällig. Wenn sie
planmäßig aus Loneville abgefahren ist und bis heute Abend
nicht eintrifft, werde ich einen Suchtrupp zusammenstellen müssen."


"Das klingt
ja fürchterlich", hauchte Molly. "Hoffentlich ist den
Reisenden nichts passiert."


"Noch gibt es
keinen Grund zur Besorgnis", beruhigte er sie. "Vielleicht
haben sie nur mit einem Achsenbruch oder einem lahmen Pferd zu
kämpfen. Der Weg durch die Felsen ist wirklich miserabel."


Molly nickte
zustimmend. Sie konnte sich gut an ihre eigene Kutschenfahrt nach Big
Lake erinnern. Allein der Gedanke an die harte Sitzbank ließ
ihren Hintern wieder schmerzen.


"Kann ich
Ihnen tragen helfen?", erkundigte sich Red mit Blick auf die
Schulhefte, die Molly unter den Arm geklemmt hatte.


"Vielen
Dank", freute sich die Lehrerin. "Wie komme ich zu der
Ehre?"


"Es ist meine
Pflicht als Sheriff, mich um das Wohlergehen jedes einzelnen Bürgers
zu kümmern", grinste Red. "Besonders wenn er so schön
ist wie Sie, Miss Tate."


Molly errötete
bei dem Kompliment. Die männliche Aufmerksamkeit, die ihr heute
entgegen schlug, war ja fast wie in alten Zeiten. Ausgelassen drückte
sie Red den Stapel in die Hand und ließ sich von ihm nach Hause
begleiten.


"Ich muss die
Hausarbeiten meiner Schüler durchsehen", erklärte sie,
während der Sheriff einen neugierigen Blick auf die Hefte warf.


"Die Zeit, wo
meine Aufsätze korrigiert wurden, liegt zum Glück hinter
mir", seufzte Red erleichtert. Er hatte kaum ausgesprochen, als
er sich für seine Worte am liebsten auf die Zunge gebissen
hätte. Hastig fügte er hinzu: "Das soll natürlich
nicht heißen, dass ich Ihre Arbeit mit den Kindern nicht zu
schätzen weiß!"


"Schon gut",
grinste Molly. "Ich habe auch keine guten Erinnerungen an meine
eigene Schulzeit. Aber ich wette, ich war nicht so ungezogen wie
Sie."


"In der Tat",
flunkerte Red augenzwinkernd. "Ich musste jeden Tag eine
Eselsmütze aufsetzen und mich in die Ecke stellen."


Lachend und
scherzend setzten die beiden ihren Weg fort, bis sie Mollys kleines
Häuschen erreichten, das sich abseits der Main Street am Ende
einer Seitengasse befand. Der Stadtrat hatte ihr die Wohnung zur
Verfügung gestellt, um die qualifizierte Lehrerin in dieses
Provinznest zu locken. Ein weiß gestrichener Zaun umgab den mit
Büschen und Blumen geschmückten Garten, der ihr Zuhause vom
Lager des General Stores abgrenzte.


Als sie die
Türschwelle erreichten, gab Red die Hefte an Molly zurück.
Bei der Übergabe berührten sich ihre Hände kurz. Red
genoss es, wie ihre sanfte Haut über seine Fingerkuppen strich.


"Ich hoffe,
sie verbringen nicht jeden Abend über den Arbeiten ihrer
Schüler", mahnte er scherzhaft. "Eine junge Lady
sollte ab und zu unter die Leute gehen. Samstag gibt es einen Square
dance in Millers Scheune. Wenn Sie mögen, begleite ich Sie
dorthin."


Wenn es nach Molly
gegangen wäre, hätte ihr der Sheriff sofort ins Haus folgen
können, direkt in die weichen Kissen ihres Betts. Doch dem
schnellen Vergnügen wäre nur der Ruf gefolgt, dass sie
leicht zu haben war – während Red als toller Hecht
gegolten hätte, für den die Frauen sofort die Beine breit
machten. Deshalb unterdrückte Molly das wohlige Kribbeln in
ihrem Schoß und zwang sich zu einem unverbindlichem Lächeln.


"Danke für
die Einladung", schnurrte sie. "Wenn ich nicht zu viel zu
tun habe, werde ich gerne auf das Angebot zurückkommen."


Red tippte sich
zufrieden an die Hutkrempe, um sich zu verabschieden. Leichten
Schrittes eilte er zum Telegrafenamt.


Sein Tag
entwickelte sich ganz passabel. Er hatte sich schon lange
vorgenommen, eine Frau fürs Leben zu finden, und die hübsche
Lehrerin war genau seine Kragenweite. Das er kaum etwas über
ihre Vergangenheit wusste, machte sie für ihn nur noch
interessanter. Red war in Big Lake aufgewachsen und kannte alle
Frauen seines Alters von Kindesbeinen an. Wenn er ehrlich zu sich
selbst war, fand er die einheimischen Ladys alle recht langweilig,
deshalb besuchte er regelmäßig die Saloongirls Nelly und
Sally, statt sich an eine Frau zu binden, die er nicht liebte.


Mit Miss Tate sah
das ganz anders aus. Wenn er es geschickt anstellte, fand er
vielleicht den Weg in ihr Herz.


Bestens gelaunt
betrat Red das Telegrafenbüro. Seine Miene verdüsterte sich
aber schlagartig, als er die Nachricht sah, die aus Loneville für
ihn eingetroffen war: WELLS  FARGO KUTSCHE HAT UNS PÜNKTLICH
VERLASSEN +++ VERMUTLICH GAB ES EINEN ÜBERFALL +++ GERÜCHTEN
ZUFOLGE WURDE DIE GRAYTON-BANDE IN DEN BLUE MOUNTAINS GESEHEN +++
SHERIFF CLINTON +++


Red las die Zeilen
zweimal durch, bevor er sie nachdenklich in die Innentasche seiner
Lederweste steckte. Wenn sein Kollege aus Loneville Recht behielt,
dann konnte es in Big Lake bald sehr gefährlich werden. Er
musste schleunigst zurück ins Office, um die Steckbriefe der
Graytons herauszusuchen. Wenn die Kerle heimlich in die Stadt
sickerten, wollte er vorbereitet sein.





*





Molly erhitzte auf
dem Herd einen Topf Wasser, mit dem sie sich einen Tee aufbrühte.
Sie nahm die Kanne mit zur Anrichte, wo sie eine Flasche Brandy in
einer Blumenvase versteckte. Nachdem der Tee durch einem ordentlichen
Schuss Alkohol veredelt war, setzte sie sich an ihren Schreibtisch
und begann die Schulhefte zu korrigieren. Es fiel ihr aber schwer,
sich auf die Texte zu konzentrieren, denn ihre Gedanken schweiften
immer wieder zu Red und Jim ab. So sehr sie sich auch bemühte,
es gelang ihr nicht, die erotischen Fantasien zu unterdrücken,
die ihr immer wieder durch den Kopf spukten. Mal war es der
stattliche Red, mit dem sie sich in den Kissen wälzte, dann
wieder der unerfahrene Jüngling, den sie in die Geheimnisse der
Liebe einweihen durfte. Beide Möglichkeiten hatten ihren eigenen
Reiz.


Da sie sich nicht
recht entscheiden konnte, träumte sie schließlich davon,
dass sie mit beiden Männern schlief. Allein die Vorstellung,
gleichzeitig zwei pulsierenden Schwengel in sich zu spüren,
jagte ihr angenehme Schauer über den Rücken.


Trotz der
Hormonschübe, die durch ihre Blutbahnen pulsierten, konnte sie
ihre Arbeit schließlich doch vorschriftsmäßig
beenden. Als sie das letzte Heft endlich korrigiert zusammenklappte,
war es draußen schon dunkel geworden. Gähnend streckte
Molly ihre Arme in die Luft. Die Tee-Brandy-Mischungen hatten sie
schläfrig gemacht, deshalb beschloss sie, an diesem Abend früh
ins Bett zu gehen.


Müde nahm sie
die Licht spendende Öllampe vom Tisch und begab sich in ihr
Schlafzimmer. Dort wartete ein modernes Messingbett mit Sprungfedern
und Strohmatratze auf sie, doch leider würde sie auch die
heutige Nacht alleine darin verbringen. Mit geschickten Bewegungen
langte Molly in ihren Nacken und löste die obersten Knöpfe
des Kleides. Dabei betrachtete sie sich nachdenklich in dem
mannshohen Garderobenspiegel, der neben dem Kleiderschrank stand.


Geschickt ließ
sie den dunkelblauen Stoff in die Tiefe gleiten. Unter dem züchtigen
Kleid kam ein blaues Mieder zum Vorschein, das mit schwarzen
Samtspitzen besetzt war. Darunter trug sie ein dunkles Höschen,
von dem einige Strapse ausgingen, an denen ihre teuren Seidenstrümpfe
befestigt waren.


In ganz Big Lake
konnte sich wohl niemand vorstellen, dass die sittsame Miss Tate
derart frivole Dessous unter ihrem Kleid trug. Leider gab es keinen
Liebhaber, mit dem sie dieses süßes Geheimnis teilen
konnte. In Ermangelung starker Männerarme, die sie von hinten
umfassten, ließ Molly die eigenen Hände über ihren
Körper wandern. Versonnen streichelte sie ihren flachen Bauch,
bevor sie die Fingerkuppen zärtlich in die Höhe gleiten
ließ. Molly drückte ihre vollen Brüste aufreizend in
die Höhe, als wollte sie sich einem unsichtbaren Verehrer
präsentieren.


Spielerisch drehte
sie sich im Kreis, um ihren Körper aus jedem nur möglichen
Winkel zu betrachten. Schließlich hielt sie inne und streckte
den Po heraus. Sichtlich zufrieden mit der Pose wiederholte sie das
Spiel mit dem wogenden Busen, wobei sie mit ihren Fingerspitzen
andächtig über den spitzenbesetzten Stoff glitt, der ihre
Brustwarzen nur unzulänglich verhüllte.


Während Molly
ihren eitlen Tanz in vollen Zügen genoss, sah sie plötzlich
etwas Helles im Spiegel aufblitzen. Es dauerte einen Moment, bis sie
erkannte, dass es ein Haarschopf war, der draußen vor dem
Fenster im Mondlicht aufleuchtete.


Molly verkrampfte
sich für die Zeit eines Wimpernschlags, dann glaubte sie zu
erkennen, wer sich da in ihren Hof geschlichen hatte, um sie heimlich
zu beobachten. Kein Zweifel, dieser sandfarbene Struwwelkopf musste
Jim Garett gehören! Der Bursche war also wirklich so fasziniert
von ihrer Schönheit, dass er jede Gefahr auf sich nahm, um ihr
näher zu kommen.


Sofort entspannte
sich die Lehrerin wieder.


Dass der
gutaussehende Bursche für sie zum Peeping Tom* wurde, löste
einen warmen Schauer in ihr aus. Ohne dass sie sich zuerst darüber
bewusst wurde, ließ sie ihre Hände wieder in die Tiefe
wandern. Molly musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut
aufzustöhnen, als ihre Finger die sensiblen Innenseiten ihrer
Schenkel erreichten.


In diesem Moment
fasste sie einen heißen Entschluss. Sie würde Jimmy etwas
bieten, das er sein Leben lang nicht vergessen würde! Mit einer
anmutigen Drehung begann sie um sich selbst zu kreisen, als würde
sie wieder auf der Saloonbühne stehen, um für ein
hechelndes Publikum zu tanzen. Während sie ihre Hüfte sanft
hin und her wiegte, knöpfte sie ihr Mieder auf und ließ es
mit provozierend langsamen Bewegungen in die Tiefe rutschen. Ihre
großen festen Brüste wirkten wie zwei bleiche Melonen, die
der Schwerkraft zu trotzen schienen.


Auf den ersten
Blick sah es vielleicht so aus, als ob Molly völlig in sich
selbst versunken wäre, doch in Wirklichkeit tanzte sie für
ihren unsichtbaren Zuschauer, der sich draußen in der
Dunkelheit versteckte. Keuchend präsentierte sie dem heimlichen
Verehrer jeden Zoll ihres entblößten Körpers, während
sie sich in kreisenden Bewegungen immer schneller streichelte. Das
Blut pulsierte fordernd durch ihre Adern, als sie ihre Brüste
umfasste und sanft durchwalkte.


Die rosafarbenen
Brustwarzen wurden vor Erregung so hart wie Kirschkerne, als sie mit
den Daumen darüber strich


Genießerisch
ließ sie die Finger an ihren Hüften hinab gleiten, bis sie
bei den Strapsen angelangte. Nacheinander löste sie die Halter
von den Strümpfen, bis sie wie die losen Enden einer
Geschenkschleife herunter baumelten. In einer anmutigen Bewegung
schob Molly ihre schlanke Hand ins Höschen. Ein lustvoller Laut
drang über ihre zitternden Lippen, während sie das blonde
Haar auf ihrem Venushügel durchpflügte. Ihr ganzer
Schambereich schwamm bereits vor Feuchtigkeit, als sie Zeige- und
Mittelfinger zwischen die weichen Lippen gleiten ließ. Mit
kreisenden Bewegungen stimulierte sie die kleine harte Perle. Einen
Wimpernschlag später hatte sie bereits die Welt um sich herum
vergessen. Heiße Wellen der Lust durchzuckten ihren Unterleib,
während sie sich hemmungslos mit der Hand befriedigte.


Vermutlich
spritzte der kleine Voyeur vor dem Fenster bereits zum ersten Mal ab,
doch Molly war gerade erst dabei, ihm richtig einzuheizen. Dass sie
sich hier in einer lasziven Art präsentierte, die im direkten
Widerspruch zu ihrer Stellung als Pädagogin stand, störte
sie nicht. Sie schätzte Jimmy als äußerst
verschwiegen ein – und selbst wenn er mit seinem Erlebnis
prahlen sollte, dann war es so unglaublich, dass ihm niemand Glauben
schenken würde.


Als ihr Orgasmus
abgeklungen war, schob Molly auch ihre zweite Hand unter ihr Höschen
und streifte es geschickt in die Tiefe. Nachdem sie den schwarzen
Stoff über die Schnürstiefel aus glänzendem Lack
gezogen hatte, war sie nur noch mit Strümpfen und Schuhen
bekleidet. So schlenderte sie mit wackelnden Pobacken auf ihr Bett
zu.


Geschickt ließ
sie das schwarze Nichts so aus ihren Fingern gleiten, dass es direkt
in Richtung Fenster flog.


Voller Vorfreude,
warf sich Molly mit dem Rücken voran aufs Bett, das daraufhin
bedenklich ins Schaukeln geriet. Die Metallfedern protestierten
quietschend gegen die unsanfte Behandlung. Nachdem sie es sich auf
den Kissen bequem gemacht hatte, spreizte Molly ihre Beine.


Allein das Wissen
um die schamlose Weise, in der sie sich ihrem Beobachter
präsentierte, ließ sie noch feuchter werden.


Erregt griff sie
zwischen die Schenkel, um sich mit ihren Fingern zu einem weiteren
Höhepunkt zu treiben. Ihr glühendes Verlangen steigerte
sich schnell zu einem heißen Brodeln, doch bevor ihr ganzer
Körper in Flammen aufgehen konnte, hörte sie, wie die
Haustür geöffnet wurde.


"Endlich",
stöhnte sie erfreut. "Ich dachte schon, ich müsste den
Abend alleine verbringen!"


Eine Sekunde flog
die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf – und Sam Grayton trat
ein. Ein schmieriges Grinsen blitzte in dem unrasierten Gesicht des
Banditen auf, als er Molly in der offenherzigen Position liegen sah.


"Schön
zu sehen, dass du mich so vermisst hast", kicherte er lüstern.
"Ich bin gleich bei dir."


Entsetzt klappte
die Lehrerin ihre Schenkel zusammen und sprang in die Höhe. Wie
hatte sie nur Graytons blonde Haare für Jim Garetts Schopf
halten können? Bei dem Gedanken, dass sie sich die ganze Zeit
diesem widerlichen Kerl präsentiert hatte, fühlte sie sich
plötzlich besudelt. Hastig versuchte sie ihre Blößen
mit den Händen zu bedecken – angesichts ihrer üppigen
Formen ein hoffnungsloses Unterfangen.


"Du Flegel",
schimpfte sie. "Weißt du nicht, dass man anklopft, wenn
man das Zimmer einer Dame betritt?"


"Natürlich.
Aber ich kann hier keine Dame sehen!", grinste Sam, bevor er
fortfuhr: "Du hast wohl jemand anderen erwartet? Anscheinend
treibst du es immer noch so toll wie früher, dabei habe ich
gehört, dass du dich in diesem Kaff als biedere Lehrerin
ausgibst!"


"Was willst
du hier?", stieß Molly hervor.


"Kannst du
dir das nicht denken?", lachte der Bandit, während er sich
in einer obszönen Geste zwischen die Beine fasste. "Mein
Riemen hat Sehnsucht nach dir. Du hast es mir doch früher oft
genug für ein paar Dollar gemacht."


Molly spürte
bei diesen Worten, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Sam Grayton
hatte Recht, leider. Kerle wie er waren der Grund dafür gewesen,
dass sie ihr Leben als Hure irgendwann nicht mehr aushalten konnte.
Zum Glück hatte man sie in einem Institut für gefallen
Mädchen aufgenommen und ihr dort eine Ausbildung zur
Grundschullehrerin vermittelt. Unter einer neuen Identität
wollte sie einen zweiten Anfang wagen, doch nun holte sie die
Vergangenheit wie ein Blitz aus heiterem Himmel wieder ein.


Nachdem sie den
ersten Schrecken überwunden hatte, kehrte ihre alte
Selbstsicherheit zurück. Früher hatte sie ständig mit
verlausten Halunken wie den Graytons zu tun und immer wieder eine
Möglichkeit gefunden, sich ihrer Haut zu wehren.


"Ich bin
nicht mehr zu kaufen", erklärte sie entschlossen, während
sie auf ihr Kleid zuging, das noch auf dem Boden lag.


Sam sprang hastig
dazwischen und fegte den dunkelblauen Stoffhaufen mit einem Tritt zur
Seite.


"Wer hat denn
gesagt, dass ich dir Geld zahlen will?", knurrte er wütend.
"Du wirst es mir die ganze Nacht umsonst besorgen. Und wenn
deine Schenkel so wund sind, dass du nicht mehr sitzen kannst, wirst
du mir erzählen, wer in diesem Kaff das meiste Geld besitzt. Wir
haben nämlich gehört, dass hier einigen Leuten die Dollars
zu den Ohren herauskommen!"


Molly wurde
kreideweiß im Gesicht, als sie verstand, was Sam von ihr
verlangte. Es war also kein Zufall, dass Grayton in Big Lake
aufgetaucht war. Er befand sich auf der Suche nach lohnender Beute,
und sie sollte seiner miesen Bande auch noch bei der Auswahl der
Opfer helfen.


"Ich spiele
nicht den Spitzel für deinen Bruder und seine Kumpane",
stellte sie mit zitternder Stimme klar. "Und meinen Körper
bekommst du auch nicht!"


Sams Grinsen
erstarb auf seinen Lippen, die sich plötzlich mürrisch nach
unten bogen. "Das werden wir doch gleich mal sehen",
knurrte er. "Wenn du nicht parierst, erfährt jeder in
diesem Kaff, was für ein Luder du in Wirklichkeit bist!"


Ehe Molly etwas
erwidern konnte, packte er sie an den Schultern und schleuderte sie
aufs Bett. "Und jetzt bist du besser schön brav, sonst wird
Onkel Sam ernsthaft böse!"


Als er sich mit
seinem ganzen Gewicht auf Molly warf, schrie die Lehrerin entsetzt
auf. Grayton presste ihr sofort seine Hand auf den Mund und drückte
so brutal zu, dass ihr die Luft wegblieb. Verzweifelt bäumte
sich Molly auf, doch gegen die Muskelkraft des Banditen war sie
hilflos. Trotzdem war sie nicht bereit, sich der Gewalt zu ergeben.
Wütend riss sie den Mund auf und grub ihre Zähne so tief in
seine Finger, dass sich zwischen ihren Lippen der Geschmack von Blut
ausbreitete.


Fluchend riss Sam
die Hand zurück und starrte ungläubig auf die Wunde.


"Na warte, du
Luder", fluchte er. "Das wirst du büßen!"


Seine Linke schoss
blitzschnell wie der Kopf einer Klapperschlange nach vorne und
umklammerte ihren Hals. Unter dem Druck seines Daumens wurde Mollys
Kehlkopf so stark eingedrückt, dass sie nur noch ein Röcheln,
aber keinen Hilferuf hervorbringen konnte. Verzweifelt schlug sie um
sich, doch dem harten Griff des brutalen Banditen hatte sie nichts
entgegenzusetzen.


"Dann eben
auf die harte Tour", knurrte Sam, während er seine Rechte
in die Höhe hob...





*





Als Jim seine
Arbeit in der Sägemühle beendet hatte, wurde es bereits
dunkel. Statt in die Pension zu gehen, drückte er sich aber
lieber noch etwas auf der Hauptstraße herum, um dann das Haus
von Miss Tate aufzusuchen. Mit ein wenig Glück bekam er
vielleicht etwas Interessantes sehen!


Jim schlich
mindestens fünfmal an dem Gartenzaun vorbei, bis er endlich
sicher war, dass sich niemand außer ihm in der Gasse aufhielt.
Noch einmal kurz durchatmen, dann katapultierte er sich mit einem
mächtigen Sprung über die weiß gestrichenen Latten
und rannte geduckt um das Haus herum. Die Rückseite des Gebäudes
wurde von den hohen Wänden eines Lagers und einer Scheune
gedeckt. Jim konnte also gefahrlos einen Blick durch die Fenster
werfen, ohne befürchten zu müssen, von einem
vorbeikommenden Passanten entdeckt zu werden.


Zuerst konnte er
nur beobachten, wie seine Lehrerin einige Schulhefte korrigierte. Der
Foyer wollte schon enttäuscht davon schleichen, als sich seine
Auserwählte plötzlich ins Schlafzimmer begab. Was Jim dort
zu sehen bekam, raubte ihm fast den Atem. Nicht nur, dass sich Miss
Tate all ihrer Sachen entledigte, sie tanzte sogar nackt im Zimmer
herum und streichelte ihren Körper auf eine Weise, die ihm
schier die Hose platzen ließ. Um keinen körperlichen
Schaden zu nehmen, blieb Jim nichts anderes übrig, als einige
Hosenknöpfe zu öffnen und sich mit der Hand Erleichterung
zu verschaffen.


Er begann gerade
sein hartes Glied mit rhythmischen Bewegungen zu stimulieren, als
sich seine Lehrerin breitbeinig aufs Bett legte. Fasziniert
beobachtete Jim, wie sie ihre Schenkel so weit auseinander spreizte,
dass er genau erkennen konnte, wie eine Frau unten herum gebaut war.
Der Anblick raubte ihm schier den Atem. Einen Moment später
schüttelte sich sein heißer Unterleib im besten Orgasmus
seines Lebens.


Jim reinigte seine
klebrigen Hände gerade an einem Taschentuch, als ein
abgerissener Kerl in Miss Tates Schlafzimmer trat. Jim konnte zwar
nicht verstehen, was der Fremde von seiner Lehrerin wollte, doch es
war nicht zu übersehen, dass er sie bedrohte. Zuerst wusste der
junge Bursche nicht, wie er reagieren sollte. Wenn er jetzt
einschritt, würde er erklären müssen, was er um diese
Zeit vor Miss Tates Fenster getan hatte. Als der Unhold aber auf die
wehrlose Frau einschlug, war es um Jims Selbstbeherrschung geschehen.


Ohne über die
weiteren Konsequenzen nachzudenken, rannte er zur Haustür, um
der Lehrerin zur Hilfe zu eilen. Während er durch ihre Stube
stürmte, konnte er bereits die klatschenden Ohrfeigen hören,
die auf Miss Tate niedergingen.


Erbost sprang Jim
ins Schlafzimmer und riss den brutalen Schläger an der Schulter
zurück.


"Nimm die
Hände von der Lady, du Schwein!", brüllte er
aufgebracht.


Sam wirbelte
überrascht herum – direkt in Jims Faust, die genau auf
seiner Kinnspitze landete. Keuchend stolperte der Bandit zurück
und krachte mit dem Rücken gegen die Zimmerwand. Instinktiv
langte er nach seinem Colt, doch Mollys Retter setzte so schnell
nach, dass er die Bewegung nicht zu Ende führen konnte.


Jim ließ
einen ganzen Hagel von linken und rechten Schwingern auf den Banditen
niedergehen, sodass Sam die Arme in die Höhe reißen
musste, um seinen Kopf zu decken. An einen weiteren Griff zur Waffe
war nicht zu denken, denn er hatte plötzlich alle Hände
voll zu tun, nicht zu Boden geschickt zu werden.


Jims Muskeln waren
durch die harte Sägemühlenarbeit gestählt, und der
Zorn verdoppelte seine Kräfte. Wütend hämmerte er mit
den Fäusten auf den Unhold ein, doch es fehlte ihm an
Kampferfahrung, um die entscheidenden Treffer zu landen.


Grayton hatte sich
dagegen sein Leben lang geprügelt und mit der Zeit erstaunliche
Nehmerqualitäten entwickelt. Obwohl seine von Messerstichen und
Streifschüssen vernarbten Arme bald weh taten, blockte er die
ungestümen Angriffe des Gegners immer wieder geschickt ab.
Eiskalt wartete er so lange, bis Jims Schläge verebbten, weil
ihm die Fäuste zu schmerzen begannen.


Dann ging Sam zum
Gegenangriff über.


Blitzschnell
senkte er seinen Oberkörper, um die Deckung des Gegners zu
unterlaufen, und stieß sich von der Wand ab. Den Kopf zwischen
die Schultern geklemmt, rammte er Jim den harten Schädel genau
in die empfindliche Stelle zwischen Bauch und Brustansatz.


Die Wucht des
Aufpralls trieb Jim die Luft aus den Lungen. Japsend versuchte er
sich von seiner Überraschung zu erholen, da fauchte bereits ein
Schwinger heran, der seinen Kopf zur Seite riss, als ob ihn ein Pferd
getreten hätte.


Helle Blitze
leuchteten vor seinen Augen auf, gefolgt von dunklen Flecken, die ihm
die Sicht raubten. Instinktiv hob er die Arme vors Gesicht, um sich
gegen weitere Treffer zu schützen. Grayton hämmerte ihm
daraufhin seine Rechte mit vernichtender Wucht in den Magen. Jim
gelang es gerade noch rechtzeitig, die Bauchmuskeln anzuspannen,
sodass die Faust wie von einer straff gespannten Matratze abprallte.


"Dich mach
ich fertig, du Greenhorn", knurrte der Bandit, um seinen jungen
Gegner einzuschüchtern, und schlug erneut zu.


Dank seiner
eisernen Konstitution hatte sich Jim bereits von den letzten Treffern
erholt. Geschickt blockte er die neuen Schläge mit den Armen ab,
um dann unerwartet zu kontern.


Keuchend
umkreisten sich die Männer mit erhobenen Armen. Immer darauf
bedacht, eine Lücke in der feindlichen Deckung zu finden, durch
die sie blitzschnell durchstoßen konnten.


Der verbissene
Kampf wogte eine Weile hin und her, ohne dass einer der Kontrahenten
die Oberhand gewann. Mit der Zeit setzte sich Grayton aber immer
stärker durch. Im Gegensatz zu Jim, setzte er nicht nur seine
Fäuste ein, sondern trat auch mit Knien und Stiefeln zu.


Jim blutete
bereits aus einigen kleineren Schürfwunden, während ihn ein
Anflug von Erschöpfung immer kurzatmiger werden ließ. Er
brauchte dringend eine Pause, um sich eine neue Taktik zurecht zu
legen.


Sein Gegner setzte
aber bereits mit einem harten Schwinger nach, um ihn nicht zur Ruhe
kommen zu lassen. Jim zuckte mit dem Kopf zurück, und die Faust
sauste haarscharf an seinem Kinn vorbei. Damit war die Gefahr aber
noch nicht gebannt. Grayton winkelte blitzschnell den Schlagarm an
und nutzte seinen Schwung, um Jim den nachfolgenden Ellenbogen gegen
die Schläfe zu rammen.


Wieder ein
schmutziger Trick, den der Naturbursche noch nicht kannte.


Doch was Jim an
Erfahrung fehlte, glich er durch seine guten Reflexe wieder aus.
Grayton hatte sich durch seine enge Kampfweise sehr nah an ihn heran
manövriert, sodass Jim den Banditen mit beiden Händen an
der Hüfte packen und über sein ausgestrecktes Bein werfen
konnte.


Verblüfft
streckte Grayton die Arme aus, um den Sturz auf die Bretter
abzufangen. Krachend landete er auf den Holzbohlen, wirbelte aber
sofort herum und trat mit seinem Stiefel in die Höhe. Grayton
zielte genau auf den empfindlichen Unterleib seines Gegners, doch
bevor sich der Absatz zwischen Jims Beine bohren konnte, drehte der
sich im Reflex zur Seite.


Der Tritt hämmerte
mit der Kraft eines ausschlagenden Pferdes gegen seinen Oberschenkel.
Obwohl Jims Hoden verschont worden waren, krümmte er sich vor
Schmerz und torkelte einige Schritte zurück.


Grayton nutzte die
Gelegenheit, um an seine Hüfte zu langen. In einer schnellen
Bewegung zog er seinen Peacemaker aus dem Leder. Pure Mordlust
flackerte in seinen geröteten Pupillen, als er die Mündung
zornbebend auf Jim richtete.


"Jetzt bist
du dran, du kleiner Rotzlöffel!"


Es war dem
Banditen deutlich anzusehen, dass er abdrücken wollte, auch wenn
er durch den Schuss die ganze Stadt auf sich aufmerksam machte. Ein
Sattelstrolch wie Grayton war es gewohnt, erst zu schießen und
sich dann Gedanken über die Folgen seines Handelns zu machen.


Sein Zeigefinger
krümmte sich bereits um den Abzug, als er einen harten Stoß
im Nacken spürte. Irgendetwas Kaltes, Metallisches bohrte sich
in seine Haut.


Grayton war schon
oft genug mit der Waffe bedroht worden, um zu wissen, dass es ein
Revolverlauf war.


"Lass den
Colt fallen", fauchte Molly wütend.


Der Outlaw stieß
einen leisen Fluch aus – das Weibsbild hatte er ganz vergessen.
Offensichtlich hatte sie den Kampf der Männer dazu benutzt, um
ihren Revolver aus seinem Versteck zu holen. Sam wusste, dass sie
einen alten Dragoon Colt besaß und damit umgehen konnte. Bevor
er ihren Willen zum Abdrücken anzweifeln konnte, ertönte in
seinen Ohren das charakteristische Klicken, das beim Spannen des
Hahns entstand.


"Ein falsches
Schulterzucken und ich blase dich um", drohte Molly mit kalter
Stimme. "Jim kann bestätigen, dass du mich vergewaltigen
wolltest, und niemand wird dir eine Träne hinterher weinen!"


Graytons
Peacemaker polterte zu Boden, bevor die resolute Lehrerin
ausgesprochen hatte. Ihrem Tonfall war anzuhören, dass sie es
ernst meinte, trotzdem gab er sich noch nicht geschlagen.


"Wenn du mich
tötest, wird mein Bruder in die Stadt kommen, um mich zu
rächen", gab er zu bedenken. "Lass mich also einfach
gehen, und ich verschwinde für immer aus deinem Leben!"


"Dasselbe
wollte ich auch gerade vorschlagen", bekräftigte Molly,
während sie seinen Colt an sich nahm. "Los, sieh zu, dass
du Land gewinnst!"


Schweigend
rappelte sich der Bandit auf die Beine. Die Hände in die Höhe
gehoben, ging er in bedächtigen Schritten zur Tür hinaus.
Molly folgte ihm, beide Colts im Hüftanschlag, wie ein echter
Revolverschwinger. Geschickt sorgte sie dafür, dass sie immer
zwei Schritte Abstand zu ihrem Gefangenen einhielt, damit er nicht
herumwirbeln und die Waffen zur Seite schlagen konnte. Nachdem
Grayton durch die Haustür in die Dunkelheit verschwunden war,
legte sie hastig den Riegel vor.


Ihre selbstsichere
Maske fiel schneller in sich zusammen als ein Kartenhaus auf einem
wackligen Pokertisch. Einen erleichterten Seufzer auf den Lippen,
lehnte sie sich mit der Schulter gegen die Zimmerwand. Als sie in die
Höhe sah, starrte sie direkt in das Gesicht von Jim Garett, der
die ganze Szene verständnislos verfolgt hatte.


"Wie konnten
Sie diesen Mistkerl nur laufen lassen?", keuchte ihr Retter
ungläubig. "Er ist wie ein wildes Tier über Sie
hergefallen!"


Unter Jims
entgeistertem Blick fühlte sie sich plötzlich so nackt, wie
sie es tatsächlich war. Beschämt hob sie die Hände mit
den Revolvern in die Höhe, um ihren blanken Busen notdürftig
zu bedecken.


"Das ist
nicht so einfach zu erklären", flüsterte sie. "Dieser
Mann ist ein Teil meiner Vergangenheit, die ich gerne vergessen
würde. Wenn die Bewohner von Big Lake erfahren, wer ich wirklich
bin, werden sie mich verachten. Deshalb musste ich Sam gehen lassen,
bevor er allen von meinem früheren Leben erzählt!"


Jim schüttelte
den Kopf. "Nichts kann so schlimm gewesen sein, dass Sie sich
ungestraft so schlecht behandeln lassen müssen!", erklärte
er voller Überzeugung. "Für mich zählt nur die
Gegenwart – und Sie sind zweifellos die beste Lehrerin, die
sich Big Lake wünschen kann."


Bei diesen Worten
wurden Molly die Knie weich. Als sie noch ihr Leben als Dirne in den
Goldgräberstädten fristete, war sich jeder selbst der
Nächste gewesen. Die Solidarität, die ihr von Jim entgegen
gebracht wurde, war für sie etwas vollkommen Neues. Etwas, das
in ihr ein nie gekanntes Gefühl der Dankbarkeit auslöste.


Haltsuchend warf
sie sich in Jims Arme. Sie klammerte sich dabei so dicht an seinen
Körper, dass sie die Wölbung in seiner Hose spüren
konnte. Geschickt ließ sie ihr Becken über der harten
Stelle kreisen, um die Erektion noch weiter anschwellen zu lassen.


"Oh, du
braver Bursche", seufzte sie erregt, "ich habe deine Hilfe
gar nicht verdient."


"So brav bin
ich gar nicht", gestand Jim stockend ein. "Ich habe sogar
etwas sehr Schlimmes gemacht! Ich habe Sie durchs Schlafzimmerfenster
beim Auskleiden beobachtet."


Erleichtert
blickte Molly in das vor Scham gerötete Gesicht ihres Retters.
Es war also doch Jim gewesen, dem sie mit ihrer frivolen Show
eingeheizt hatte. Zum Glück, sonst hätte er ihr nicht
rechtzeitig beistehen können, als sie von Sam Grayton bedrängt
wurde.


"Ich weiß
doch, dass du da draußen warst", beruhigte sie ihn, bevor
sie schnurrend fragte: "Hat dir denn gefallen, was du gesehen
hast?"


Jim nickte hastig,
denn er konnte vor Aufregung nicht sprechen. Sein Adamsapfel hüpfte
so hektisch die Kehle auf und ab, dass er kein Wort hervorbrachte.


"Dann will
ich dir gerne noch mehr zeigen", hauchte Molly verführerisch,
während sie ihm sanft über die Brust strich.


"Was ist mit
diesem Grayton?", stieß Jim hastig hervor, um ihre
fordernden Hände zu bremsen. Obwohl er sich am Ziel seiner
Träume befand, packte ihn plötzlich die Angst vor dem
Unbekannten. Er hatte natürlich schon gehört, wie es war,
wenn man es tat. Aber die meisten Geschichten stammten von jungen
Kerlen, die nicht mehr Erfahrung hatten als er selbst. Was wirklich
im Bett zwischen Mann und Frau vorging, blieb für ihn ein
Mysterium.


Molly beruhigte
ihn, indem sie sein Gesicht mit sanften Küssen bedeckte.


"Grayton
lässt sich nicht so schnell wieder blicken", flüsterte
sie, während sie mit ihren Lippen an seinem Ohrläppchen
knabberte. "Feiglinge wie er fühlen sich ohne ihr
Schießeisen hilflos."


Obwohl Jim ihre
Worte wie aus weiter Ferne hörte, ließ ihn der Name des
Schlägers aufhorchen. Hastig langte er nach Mollys schweren
Brüsten, die sich angenehm weich anfühlten, bevor er
fragte: "Ist er ein Mitglied der Grayton-Bande?"


"Lass uns
später darüber reden", keuchte Molly, während sie
ihre Lippen auf Jims Mund presste. Stöhnend genoss sie, wie er
seine heiße Zunge zwischen ihre Lippen schob und sie zärtlich
verwöhnte. Die vielen heimlichen Abende mit Tori Greenlay hatten
ihn zu einem echten Kussexperten gemacht.


Fordernd langte
Molly zwischen seine Beine, um sich an der Härte seiner Erregung
zu berauschen. Sie konnte es gar nicht mehr abwarten, Jim die Hose
herunter zu reißen, um endlich wieder die pulsierende Kraft
eines Mannes zu spüren.


Jim erforschte
inzwischen ihre strammen Brüste. Fasziniert beobachtete er, wie
ihre Brustwarzen unter der zarten Reibung seiner Finger anschwollen.
Instinktiv beugte er sich hinab, um die prallen Nippel mit der Zunge
zu umrunden.


Molly stöhnte
vor Wonne auf, als er seine Lippen über eine Brustwarze stülpte
und zärtlich an ihm saugte.


"Ja, mein
Kleiner", stöhnte sie. "Das habe ich vermisst."


Mit sanfter Gewalt
schob sie Jim ins Schlafzimmer und dirigierte ihn direkt zu ihrem
Bett. Während er sich mit dem Rücken in die Kissen fallen
ließ, eilte sie zum Fenster, um die Vorhänge zu schließen.
Für das, was nun folgen sollte, konnte sie keine Zuschauer
brauchen.


Mit wiegenden
Hüften kehrte sie zum Bett zurück.


"Jetzt gibt
es eine Nachhilfestunde in Biologie", versprach sie, ohne den
geilen Unterton in ihrer Stimme unterdrücken zu können.


Herausfordernd hob
sie ihre Brüste mit den Händen an, als wollte sie Jim ihre
beiden hervorstechenden Eigenschaften auf einem silbernen Tablett
servieren. Die Augen des jungen Burschen richteten sich aber auf das
behaarte Dreieck zwischen ihren Beinen, das immer noch das größte
Geheimnis für ihn darstellte.


Ein verstehendes
Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich auf allen Vieren
neben Jim niederließ und ihm die blanke Kehrseite zuwandte.


"Du darfst
mich anfassen, wo du möchtest!", bot sie verheißungsvoll
an.


Dieses Angebot
ließ sich Jim nicht zweimal sagen. Erfreut umfasste er mit
beiden Händen ihre bleichen Hinterbacken, um sie vorsichtig
auseinander zu schieben. Molly stöhnte leise auf, denn sie
genoss es, wenn ihr größtes Geheimnis offen gelegt wurde.
Jim betrachtete fasziniert die feuchte Pracht, die er erstmals aus
nächster Nähe glitzern sah.


Vorsichtig strich
er über die bebenden Schamlippen. Molly spreizte instinktiv die
Schenkel, um ihm so viel Platz wie möglich für seine
Erkundungstour zu geben. Keuchend genoss sie, wie er seinen Finger
durch die Furche zwischen ihren Schamlippen wandern ließ. Als
er ihre Klitoris erreichte, langte sie blitzschnell zwischen ihren
Schenkeln hindurch, um ihm zu zeigen, dass er sie an dieser Stelle
streicheln sollte.


Für Jim war
es eine völlig neue Erfahrung, zu sehen, wie sich eine Frau
unter seinen Zärtlichkeiten wand. Immer schneller ließ er
seine Hand vibrieren.


Die Lehrerin
schrie vor Lust auf. Natürlich zog sie es vor, von Jim richtig
genommen zu werden, denn mit der Hand konnte sie sich schließlich
selbst befriedigen. Doch bevor es dazu kam, musste sie Jim erst mal
zeigen, wie es funktionierte. Geschwind entzog sie sich seinen
Zärtlichkeiten und drehte sich zu ihm um.


"Jetzt bist
du an der Reihe", schnurrte Molly. "Ich will dich auch
nackt sehen."


Mit geübten
Griffen entledigte sie ihn jedes Fetzen Stoffs, bis er im Adamskostüm
neben ihr lag. Die Blicke der Lehrerin wanderten über seinen
muskulösen Körper, bevor sie die Konturen seiner Haut
zärtlich mit der Hand nachzog. In kreisenden Bewegungen glitt
Molly immer tiefer, bis sie sein strammes Glied erreichte, das wie
ein Flaggenmast in die Höhe ragte. Während sich ihre Finger
um sein pulsierendes Glied schlossen, presste Molly die Lippen auf
seinen Brustkorb und bearbeitete ihn dort mit ihrer heißen
Zunge. Eine feuchte Spur hinter sich lassend, glitt sie langsam über
seinen flachen Bauch hinab, bis sie sich küssend zu seinem
Unterleib vorgetastet hatte.


Jim bäumte
sich vor Lust auf, als er den warmen Atem spürte, der über
seinen harten Riemen strich. Verwundert beobachtete er, wie Molly
ihre warme Zunge vorschnellen ließ und seine zitternde Eichel
umrundete. Ihr Lippen glitten an dem zitternden Schaft langsam auf
und ab, um ihn nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.


Jim konnte nur
noch sehen, wie ihr blonder Haarschopf in rhythmischen Bewegungen
über seinen Schoß auf und nieder wippte, bevor er vor
Verzückung die Augen schloss. So werden also die Kinder gemacht,
wunderte er sich. Das habe ich mir ganz anders vorgestellt.


Ehe Jim weiter
über den Sinn dieser Stellung nachdenken konnte, schwanden ihm
die Sinne. Die nächsten Sekunden erlebte er wie im Rausch.
Selbst ein Liebhaber mit mehr Erfahrung hätte bei dieser
Behandlung schnell die Kontrolle über sich verloren, doch da Jim
bereits einen Erguss vor dem Fenster gehabt hatte, ließ er sich
nicht mehr so schnell aus der Reserve locken. Als Miss Tate endlich
wieder von ihm abließ, war sie voll des Lobes über seine
ausdauernde Manneskraft, obwohl sie den Grund dafür natürlich
ahnte.


Nachdem ihr
Schüler den ersten Test bestanden hatte, war sie nun gewillt,
ihn in die tieferen Geheimnisse der Wollust einzuweihen. Ohne lange
Vorrede machte sie es sich vor Jim in den Kissen bequem. Auf dem
Rücken liegend, spreizte sie langsam die Beine, um ihm zu
signalisieren, dass er sie besteigen sollte.


Jim sah sie
unentschlossen an, denn er wusste beim besten Willen nicht, wie es
weiterging. Da nahm ihn seine Lehrerin an die Hand, um ihm den Weg zu
weisen. Vorsichtig umschloss sie seine Härte mit den Fingern und
zog ihn zwischen ihre Schenkel.


Jim hatte
eigentlich gedacht, dass es nicht mehr besser werden könnte,
doch die nächsten Sekunden waren geradezu überwältigend.
Als er den warmen, gleichmäßigen Druck um seinen Ständer
spürte, wurde er von einem berauschenden Taumel erfasst, der ihm
einen Herzschlag lang die Sinne raubte.


Erst nachdem er
die neuen Eindrücke verarbeitet hatte, folgte er Mollys
geflüsterten Anweisungen und glitt langsam vor und zurück.
Bereits nach wenigen Sekunden übernahmen seine natürlichen
Instinkte die weitere Regie und führten ihn zu einem optimalen
Rhythmus, der die Lehrerin unter ihm hemmungslos aufstöhnen
ließ. Molly stellte sich auf seine schwingenden Bewegungen ein
und warf ihm im selben Takt ihr Becken entgegen, bis sie beide zu
einer schwitzenden, keuchenden Einheit verschmolzen.


Kurz bevor sie
sich so weit in ihren Rausch hineinsteigerten, dass es keine Umkehr
mehr gab, bremste Molly die pumpenden Bewegungen ihres Schützling.
Nachdem er das Grundprinzip verstanden hatte, hielt sie einen
Stellungswechsel für angebracht. In der nächsten halben
Stunde zeigte sie Jim Dinge, die sich bis jetzt jenseits seiner
Vorstellungskraft befunden hatten. Er dankte es seiner Lehrerin mit
einer Standfestigkeit, wie sie Molly noch nie bei einem Mann erlebt
hatte.


"Du meine
Güte", keuchte sie schließlich in höchster
Ekstase, "deine Ausdauer reicht ja für zwei. Aber ich
kriege dich schon klein!"


Ehe Jim sich
versah, machte sie ihre süße Drohung wahr. Mit sanfter
Gewalt drückte sie ihn in das weiche Federbett, bis er auf dem
Rücken vor ihr lag. Nur sein Ständer stand wie ein
Fahnenmast in die Höhe, als wenn er signalisieren wollte, dass
er noch lange nicht genug hatte.


Geschwind
kletterte Molly auf den Schoß ihres Schülers und hockte
sich direkt über ihn. Vorsichtig führte sie ihn ein, bis er
sie ganz und gar ausfüllte. Jauchzend begann sie auf und ab zu
hüpfen, als wollte sie ein Wildpferd einreiten. Minutenlang
jagte sie wie ein Cowgirl über die Prärie ihrer Wollust
entlang, bis sich ihr aufgetürmtes Haar durch den heißen
Ritt löste. Molly entfernte die letzten Haarnadeln und
schüttelte ihr langes blondes Haar aus, dass ihr nun wild über
die Schultern flatterte. Keuchend erhöhte sie ihre
Geschwindigkeit, um Jims Genuss so weit zu steigern, dass er seine
Zurückhaltung aufgeben musste.


Sekunden später
spürte der Bursche auch schon, wie die Säfte in ihm
aufbrodelten und sich ihren Weg ins Freie suchten. Hastig ergriff er
Mollys Hüften und zog sie fest gegen seinen zitternden Schoß,
während er sich in kräftigen Stößen entlud.
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Nachdem sie wieder
zu Atem gekommen waren, hielt Molly die Zeit für gekommen, ihren
Retter ins Vertrauen zu ziehen. An Jims breite Brust gekuschelt,
legte sie eine komplette Lebensbeichte ab.


Sie erzählte
ihm, wie sie als Molly Lindsay in einem strengen Elternhaus
aufgewachsen war und mit sechzehn in die Weiten des Westen floh, um
das Abenteuer zu suchen. Es dauerte aber nicht lange, bis sie ihren
Lebensunterhalt auf den Rücken liegend verdiente. Anfangs hatte
dieses Leben noch seinen Reiz gehabt, denn sie hatte Spaß am
Sex und konnte sich nun Dinge leisten, die den meisten Frauen zeit
ihres Lebens verwehrt blieben.


Doch im Laufe der
Jahre hatte sie es mit immer übleren Typen zu tun bekommen, bis
sie auch Kerle wie den Graytons zu Willen sein musste. Irgendwann
hatte sie einen Schlussstrich gezogen und sich an eine Organisation
für gefallene Mädchen gewandt.


Jim erwies sich
als geduldiger Zuhörer, der zärtlich ihre Hand streichelte,
um ihr zu zeigen, dass er Verständnis hatte. Zwischendurch
erzählte er auch von eigenen Erlebnissen, etwa von der angeblich
so sittenstrengen Mrs. Greenlay, die sich ihm ohne Schlüpfer
präsentiert hatte. Obwohl Molly die Handlungsweise der feinen
Lady bestens verstehen konnte, musste sie doch laut losprusten.
Hinter so mancher gutbürgerlichen Fassade steckten also die
gleichen Bedürfnisse, die sie auslebte.


"Mir ist
egal, wie du früher gelebt hast", erklärte ihr Jim
schließlich. "Ich liebe dich so wie du bist."


"Das hast du
schön gesagt", seufzte Molly und versetzte ihm einen dicken
Schmatz auf die Wange. "Aber eine dauerhafte Beziehung zwischen
uns würde nicht gutgehen. Zu dir gehört ein Mädchen
deines Alters, so wie Tori Greenlay."


Jim wurde bei der
Erwähnung seiner Freundin rot bis unter die Haarspitzen,
trotzdem fragte er traurig: "Soll das heißen, dass ich dir
nichts bedeute?"


"Deine
Freundschaft bedeutet mir sogar sehr viel", widersprach Molly.
"Wir können uns auch eine schöne Zeit zusammen machen,
aber die Bürger dieser Stadt dürfen nichts davon erfahren,
sonst wäre mein Ruf ruiniert."


Jim nickte. Er
verstand, was ihm die erfahrene Frau sagen wollte, und wenn er
ehrlich war, fühlte er genau so. Obwohl er den Augenblick mit
ihr genoss, wollte er Tori nicht aufgeben.


"Sehen wir
das ganze als Lehrzeit für deine Ehe", schlug Molly
kichernd vor, während sie seinen nackten Bauch streichelte.
"Tori wird froh sein, einen Mann zu bekommen, der weiß,
wie er sie im Bett behandeln muss."


Obwohl die
Bemerkung scherzhaft klingen sollte, mischte sich ein trauriger
Unterton in ihre Stimme. Jim konnte sich denken, was ihr auf dem
Herzen lag. Zärtlich schloss er sie in seine Arme und flüsterte:
"Du musst dir keine Sorgen machen, ich helfe dir, dein Geheimnis
zu wahren. Wenn dieser Grayton dich noch einmal belästigt, kann
er sein blaues Wunder erleben."


"Dieser Kerl
ist gefährlich", warnte Molly. "Und wo er
herumlungert, ist sein Bruder nicht weit. Ich möchte nur wissen,
was sie ausgerechnet hierher verschlagen hat. Sam redete davon, dass
es hier lohnende Beute gäbe."


"Vielleicht
haben Sie es auf die Greenlay abgesehen!", fuhr Jim erschrocken
in die Höhe. "Sie sind die reichste Familie der Stadt. Wir
müssen sofort Sheriff Carson verständigen."


"Bitte
nicht", beschwor ihn die Lehrerin. "Wenn wir Red von den
Banditen erzählen, erfährt er auch von meiner anrüchigen
Vergangenheit."


Jim wollte erst
aufbegehren, aber ein Blick in Mollys flehende Augen weckte seine
Beschützerinstinkte. Nein, er würde diese wunderbare Frau
keinesfalls ins Unglück stürzen. Im Gegenteil. Er würde
alles dafür tun, damit sie möglichst lange in Big Lake
bleiben konnte.


"Mach dir
keine Sorgen", flüsterte er. "Ich finde schon einen
Weg, wie ich mit Grayton alleine fertig werde."


Molly bedankte
sich mit einem zärtlichen Kuss, bevor sie mahnte: "Du musst
gehen, bevor es draußen hell wird. Es würde keinen guten
Eindruck machen, wenn dich jemand aus meinem Haus kommen sieht."


Jim wusste, dass
sie Recht hatte. Also sprang er aus den Federn und zog sich in
Windeseile an. Nachdem er seine Jacke übergeworfen hatte,
drückte ihm Molly den Peacemaker, den sie Grayton abgenommen
hatte, in die Hand.


"Es ist
besser, wenn du bewaffnet bist", raunte sie. "Sam gibt
bestimmt nicht so schnell auf."


Jim nickte dankbar
und schob den Revolver in seinen Hosenbund. Dann hauchte er Molly
einen Kuss auf die Lippen und verabschiedete sich.


Als er aus der
Haustür trat, begann es bereits zu dämmern. Begleitet von
den ersten Vögeln, huschte Jim durch die offene Gartenpforte und
tastete sich im dunklen Schatten des Warenlagers in Richtung Main
Street. Ohne eine Menschenseele zu erblicken, erreichte er die
Hauptstraße. Jim atmete erst auf, als er den hölzernen
Bürgersteig betrat, der vor den Geschäftshäusern
entlang lief. Nun konnte kein Mensch mehr zurückverfolgen, woher
er zu dieser späten Stunde kam. Um nicht unnötig viel Lärm
auf den Brettern zu verursachen, wich er auf die staubige Straße
aus.


Zufrieden wollte
er seinen Weg fortsetzen, doch plötzlich ließ das laute
Klicken eines Revolverhahns seine Bewegungen zu Eis gefrieren.


"Du
Rotzlöffel musst es der Schlampe ja gut besorgt haben, wenn du
erst jetzt nach Hause kriechst", erklang es hinter ihm aus der
Dunkelheit. Kein Zweifel, die Stimme gehörte Sam Grayton, und
der Bandit war wieder bewaffnet. Instinktiv spreizte Jim die Hände
vom Körper ab, um seinem Gegner keinen Grund zu liefern, ihn
hinterrücks niederzuschießen.


Er konnte nicht
ahnen, dass sein Tod schon längst beschlossene Sache war. Seit
Grayton aus dem Haus fliehen musste, brannte in ihm der Wunsch nach
Rache. Er wollte unter allen Umständen das Greenhorn töten,
das ihm in die Quere gekommen war. Darum lief er auf direktem Weg zu
seinem Pferd und holte seine Ersatzwaffe aus der Satteltasche.


Mollys Leben würde
er vorerst schonen, mit ihr hatte er andere Pläne. Er wollte mit
ihr noch das beenden, was er im Schlafzimmer begonnen hatte –
außerdem konnte sie ihm und der Bande noch als Informantin
nützlich sein. Deshalb legte er sich lieber im Dunkel der Straße
auf die Lauer, um Jim hinterrücks zu überraschen. Sams
Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, aber schließlich
ging sein Plan doch auf.


Nun konnte er das
Greenhorn für die erlittene Schmach büßen lassen.


"Jetzt
zittern dir die Knie, was?", höhnte Grayton, während
er mit gezogenem Colt auf die Veranda trat. Um Jims Angst
auszukosten, stellte er sich breitbeinig an die Kante des hölzernen
Bürgersteiges und zielte schweigend auf den Rücken des
Opfers. Er wollte hören, wie das Greenhorn um sein Leben
bettelte.


Jim sah wirklich
über die Schulter zurück, doch im schwachen Dämmerlicht
war nicht zu erkennen, ob die Augen ängstlich flackerten. Seine
Stimme war jedenfalls überraschend ruhig, als er antwortete:
"Was wollen Sie noch von mir? Für mich ist unser Streit
erledigt."


"Ach ja?",
knurrte Grayton gereizt. "Ich bin aber noch nicht mit dir
fertig. Ich werde dich jetzt umlegen – es sei denn, du flehst
mich um dein Leben an. Wenn du auf die Knie gehst, kannst du mich
vielleicht dazu erweichen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen."


Sam wedelte
drohend mit den Revolver, um seine Forderung zu unterstreichen. Er
liebte es, seine Opfer mit der Hoffnung zu quälen, dass sie noch
mit dem Leben davon kommen könnten. Schon manch gestandener
Cowboy hatte sich vor ihm im Staub gewälzt, nur um fassungslos
der Kugel entgegen zu blicken, die für ihn bestimmt war.


Jim spürte,
dass der Bandit kein Erbarmen mit ihm kannte, trotzdem beugte er die
Knie, als wollte er der demütigenden Aufforderung nachkommen.
Vorsichtig senkte er die Hände, fast so, als ob er sich mit
ihnen auf den Boden abstützen wollte. In Wirklichkeit wollte er
sie näher an seinen Körper bringen, um den Weg zum Colt zu
verkürzen, der immer noch in seinem Hosenbund steckte. Auf der
Farm hatte er reiten und schießen gelernt, doch im Duell war er
ungeübt.


Trotz seiner
schlechten Position setzte er alles auf eine Karte, um sein Leben zu
retten. Er hatte nur diese eine Chance. Als seine Rechte in Hüfthöhe
schwebte, zuckte sie blitzschnell zu seinem Hosenbund und riss den
Peacemaker hervor. Sobald er die Griffschalen in seiner Hand spürte,
knickte er in den Knien ein und wirbelte herum.


Graytons Revolver
bellte in seinem Rücken auf. Die lange Mündungsflamme
verbrannte Jims Schulter, während die Kugel haarscharf über
seine Jacke hinweg jaulte und in die Straße schlug.


Jim spannte den
Revolverhahn mit seinem Daumen, während er die Drehung
vollendete. Das linke Knie auf den staubigen Boden gestützt,
zielte er in die Höhe und visierte Graytons Brust an.


"Keine
Bewegung", warnte er, doch der Outlaw schwenkte ungerührt
den Colt herum und nahm ihn erneut aufs Korn. Als Jim sah, wie sich
der Zeigefinger seines Gegners krümmte, zog er selbst den
Stecher durch. Der Peacemaker ruckte in seiner Hand auf und spuckte
dem Outlaw die tödliche Ladung entgegen.


Graytons Hemd
platzte faustgroß zwischen zwei Knöpfen auf, während
er von der Einschlagswucht in die Höhe gerissen wurde. Ein
Röcheln auf den Lippen, wurde der Outlaw zurück
geschleudert – genau in das Schaufensters des Barber Shops.
Klirrend durchbrach er die Scheibe mit seinem Rücken und prallte
in einem Scherbenregen zu Boden.


Grayton versuchte
noch, seine Waffe abzufeuern, doch er brachte nicht mehr die Kraft
auf, den Druckpunkt zu überwinden. Die Waffe entglitt seinen
schlaffen Fingern.


Jim brauchte einen
Augenblick, bevor er das Geschehen verdaut hatte. Dann sprang er auf
und eilte dem Verletzten zur Hilfe. Vorsichtig hob er den Banditen
aus dem Scherbenhaufen und bettete ihn auf den Bürgersteig.


Grayton sah ihn
fassungslos an. "Von einem Greenhorn besiegt", röchelte
er. "Das darf doch wohl nicht wahr sein."


Auch ohne
medizinische Kenntnisse konnte Jim sehen, dass es mit dem Banditen zu
Ende ging. Trotzdem presste er seine Hand auf die Wunde, um die
Blutung zu stoppen.


"Sie hätten
Molly in Ruhe lassen sollen", warf er dem Verletzten vor. "Dann
wäre das alles nicht passiert."


Grayton schnaubte
verächtlich. "Soll das ein Witz sein? Diese Schlampe ist
mir doch völlig egal. Ich wollte nur herausfinden, wer in diesem
verdammten Nest so viel Kohle besitzt, dass er sich eine Juwelenkette
bestellen kann!" Bei den letzten Worten nahm seine Stimme einen
weinerlichen Klang an, als wäre es eine große
Ungerechtigkeit, dass er seinen Auftrag nicht mehr beenden konnte.


Grayton murmelte
noch etwas undeutlich vor sich hin, dann erstarb seine Stimme für
alle Zeiten. Fassungslos starrte Jim auf den Sterbenden, der unter
ihm das Leben aushauchte. Er hatte noch nie zuvor den Revolver auf
einen Menschen gerichtet, und nun hatte er mit dem ersten Schuss
gleich einen Mann getötet.


Obwohl Jim in
Notwehr gehandelt hatte, fühlte er sich elend zumute. Verwirrt
kroch er zur Seite und hockte sich auf die Kante des Bürgersteigs.
Mit hängendem Kopf wartete er, bis Sheriff Carson mit
ausholenden Schritten über die Straße gelaufen kam.





*





Red war sofort
hellwach, als die Schüsse zwischen den Häusern entlang
hallten. Hastig sprang er in Hose und Stiefel und warf sich die
Lederweste über, an der sein Stern prangte. Dann rannte er mit
gezücktem Colt hinaus auf die Straße, um nach dem Rechten
zu sehen. Schon von weitem konnte er Jim Garett erkennen, der neben
einem Mann hockte, der regungslos vor dem Barber Shop lag. Red
entspannte sich ein wenig. So betrübt wie Jim aus der Wäsche
sah, ging von ihm keine Gefahr mehr aus.


"Was ist hier
passiert?", wollte Red wissen, als er näher kam. Den Lauf
des Revolvers hielt er gesenkt, denn Jim war offensichtlich
unbewaffnet. Mit gequälter Miene sah der junge Bursche zu ihm
auf.


"Dieser Kerl
hat mir im Dunkeln aufgelauert", erklärte Jim mit kratziger
Stimme. "Als er mich töten wollte, habe ich in Notwehr
zurück gefeuert."


Jim sah zu dem
Peacemaker hinüber, den er fallen gelassen hatte. Der Sheriff
nahm die Waffe an sich und trat neben Grayton. Red hatte schon genug
Leichen gesehen, um zu wissen, dass er einen Toten vor sich hatte.


"Kennst du
den Kerl?", fragte er Jim.


"Nein",
log der Junge. "Den habe ich noch nie zuvor gesehen."


Seine Stimme
zitterte, doch der Sheriff hielt das für eine Nachwirkung des
Schocks. Red hatte keine großen Zweifel, dass Jim im Recht
gewesen war – trotzdem gab es einige offene Fragen, die geklärt
werden mussten.


"Ich wusste
gar nicht, dass du eine Waffe besitzt", erkundigte er sich
beiläufig. Als Jim mit der Antwort zögerte, wurde Red
neugierig. Es war nicht zu übersehen, dass sich der Junge unwohl
fühlte, als er antwortete: "Ich habe einen Revolver, seit
ich zwölf bin. Ich hab ihn nur noch nie in der Stadt getragen."


"Aber heute
Nacht hattest du den Eindruck, dass du ihn brauchen könntest?",
fragte der Sheriff misstrauisch.


Jim starrte
schweigend auf den Staub zwischen seinen Stiefeln und blieb eine
Auskunft schuldig. Nach einer kurzen Pause fuhr Red streng fort: "Was
hast du überhaupt um diese Zeit hier draußen gemacht?"


"Ich konnte
nicht schlafen", gab der Junge trotzig zurück.


Red schüttelte
unwillig den Kopf. "Lastet dich deine Arbeit in der Sägemühle
neuerdings nicht mehr aus? Du verschweigst mir doch etwas, Jim! Komm,
raus mit der Sprache! In was bist du da hineingeraten?"


Ehe der Sheriff
eine Antwort erhalten konnte, ließ ihn eine helle Stimme
herumfahren: "Seien Sie nicht so streng mit dem Jungen, er will
mich nur vor übler Nachrede schützen."


Verwirrt blickte
der Sheriff zu Miss Tate hinüber, die plötzlich neben ihm
auf der Veranda stand. Die Lehrerin hatte sich nur eine Decke über
ihr Nachthemd geworfen und war barfuß aus dem Haus gelaufen –
deshalb hatte er nicht gehört, wie sie näher kam. Einen
Moment lang wurde Red von den wogenden Kurven abgelenkt, die sich
unter Mollys Decke abzeichneten, dann fand er zu seinem Verhörton
zurück.


"Was zur
Hölle geht hier eigentlich vor?", knurrte er ungehalten. Es
passte ihm gar nicht, dass er so wenig über die Vorgänge in
seiner Stadt wusste.


"Ich hatte in
den letzten Nächten das Gefühl, dass ich durchs
Schlafzimmerfenster beobachtete werde", berichtete Molly in
überzeugendem Ton. "Deshalb habe ich Jim gebeten, ein Auge
auf mein Haus zu haben."


"Warum haben
Sie nicht mich um Hilfe ersucht?", brauste Red empört auf.
"Ich hätte diesem Spanner schon die Leviten gelesen."


Molly bedachte
Sheriff Carson mit einem nachsichtigen Lächeln.


"Ich habe
keine Zweifel an Ihrer Tüchtigkeit", stellte sie klar.
"Aber ich wollte vermeiden, dass ein pubertierender Schüler
wegen eines dummen Streiches ins Jail wandert. Hätte ich geahnt,
dass es zu einer Schießerei kommt, wäre ich natürlich
zu Ihnen gekommen."


Red bedachte die
Lehrerin mit einem misstrauischen Blick. Die Antworten kamen ihr
etwas zu glatt von den Lippen, als dass sie wirklich wahr sein
konnten. Außerdem war es merkwürdig, dass sich ein
Ortsfremder nächtelang vor ihrem Fenster aufgehalten haben
sollte. Red setzte zu einer weiteren Frage an, brach aber ab, als er
sah, dass sich die ersten Bürger neugierig näherten. Die
meisten Schaulustigen waren ebenso dürftig bekleidet wie Miss
Tate und er, doch alle waren begierig, sensationelle Neuigkeiten zu
erfahren.


Die Tatsache, dass
sich ein Spanner vor Miss Tates Haus herumgetrieben hatte, würde
schon für genügend Gesprächsstoff bei den Teestunden
der feinen Ladys führen. Wenn er hier und jetzt weiter bohrte,
war Mollys Ruf so gut wie ruiniert. Das war ganz und gar nicht in
seinem Interesse, denn schließlich wollte er sie noch zum
Square Dance ausführen.


Missmutig wandte
Red sich wieder der Leiche zu. Sobald Doktor Walsh den Tod
bescheinigt hatte, würde er sie zum Schreiner schaffen lassen,
der einen Sarg zimmern konnte. Jim gesellte sich mit hängenden
Schultern zu ihm.


"Sie müssen
mir glauben, es war Notwehr", versicherte er noch einmal.


Der Sheriff
nickte.


"Ich weiß,
Jimmy", beruhigte er den Jungen. "Macht dir keine Sorgen,
du hast völlig richtig gehandelt. Der Steckbrief zu dieser
Visage liegt auf meinem Schreibtisch. Dieser Kerl heißt Sam
Grayton. Auf seine Ergreifung sind fünfhundert Dollar Belohnung
ausgesetzt: tot oder lebendig. Du bist jetzt also ein reicher Mann."


Durch die Reihe
der Schaulustigen ging ein bewunderndes Raunen. Von der gefürchteten
Grayton-Bande hatte jeder schon einmal gehört. Einige
überschwengliche Gemüter erklärten Jim sofort zum
Helden, der einen gefürchteten Outlaw zur Strecke gebracht
hatte. Plötzlich sah man Big Lake in einer Reihe mit legendären
Städten wie Dodge City oder Tombstone und seinem Gefecht am O.K.
Corral – doch einige ängstliche Stimmen wiesen bereits
daraufhin, dass dies möglicherweise nicht die letzte Schießerei
gewesen war.


"Sehr
richtig", nahm Sheriff Carson den Faden sofort auf. "Sam
Grayton trieb sich bestimmt nicht alleine in unserer Gegend herum. Da
die Postkutsche aus Loneville überfällig ist, liegt der
Verdacht nahe, dass sie ein Opfer der Grayton-Bande wurde. Wir müssen
sofort einen Suchtrupp zusammenstellen, um diese Kerle aufzuspüren,
bevor sie über unsere kleine Stadt herfallen können!"


Auf einen Schlag
versiegten die Gespräche der Umstehenden, betretenes Schweigen
machte sich breit. Im aufziehenden Morgenlicht war manchem
Schaulustigen deutlich anzusehen, dass er es plötzlich bereute,
hierher gerannt zu sein.


"Was ist?",
knurrte Carson grimmig. "Ich brauche ein paar Männer, die
mich begleiten. Wer meldet sich freiwillig?"


Atemlose Stille
lastete über den Passanten. Würde sich wirklich jemand auf
dieses gefährliche Unternehmen einlassen? Doch keiner der Gaffer
schien bereit, sein Leben zu riskieren.


"Was ist mit
dir, Mike?", fragte Red den Inhaber des Barber Shops. "Du
kannst doch mit einer Waffe umgehen!"


"Ich würde
ja gerne", druckste der Barbier herum. "Aber die Geschäfte
laufen zur Zeit recht schlecht. Ich kann es mir nicht leisten, den
Laden tagelang zu schließen."


Auch einige
weitere Bürger, die Red direkt ansprach, hatten mehr oder minder
fadenscheinige Ausreden parat, um sich vor einer Vereidigung als
Hilfssheriff zu drücken. Die wenigen Männer, die vielleicht
bereit gewesen wären, ihr Leben für die Gemeinschaft zu
riskieren, wurden dagegen von ihren Ehefrauen zurückgehalten.


Schließlich
gab Red das demütigende Fragespiel auf. Es war offensichtlich,
dass er in dieser schwierigen Lage auf sich allein gestellt war.


"Na gut",
knurrte er. "Dann reite ich eben alleine los. Ich hoffe nur,
dass ihr euch aus euren Löchern traut, falls die Grayton-Bande
inzwischen bei uns auftaucht."


"Ich komme
mit Ihnen, Sheriff", unterbrach Jim seinen Wutanfall.


Carson sah sich
erst überrascht um, dann nickte er dankbar. Jim hatte bewiesen,
dass er kämpfen konnte, wenn es drauf ankam. Die näheren
Umstände seiner Schießerei waren zwar noch ungeklärt,
aber der Sheriff zweifelte nicht an seiner Aufrichtigkeit.


"Okay, wir
treffen uns in einer Stunde am Mietstall", verkündete Red,
bevor er sich dem inzwischen eingetroffenen Doktor zuwandte. Unter
den neugierigen Blicken der Menge bestätigte der Mediziner
offiziell Graytons Tod. Danach wurde der Leichnam in die Schreinerei
von Joe Benson gebracht, der gleichzeitig als Totengräber von
Big Lake fungierte.


Jim trat
inzwischen zu seiner Lehrerin.


"Kommen Sie,
Miss Tate", bot er an. "Ich begleite Sie zu Ihrem Haus."


Einige der
umstehenden Passanten, die Mollys Aussage über den Voyeur vor
ihrem Fenster gehört hatten, machten bissige Bemerkungen, als
sie mit Jim davon ging. Die Tuscheleien ignorierend, bogen beide in
die schmale Gasse zu Mollys Haus ein. Als sie außer Hörweite
waren, seufzte die Lehrerin erleichtert auf.


"Danke, dass
du mitgespielt hast", keuchte sie. "Du hörst ja, was
es jetzt schon für ein Gerede gibt. Was glaubst du, was
passiert, wenn die Wahrheit herauskommt?"


"Trotzdem
mache ich mir Sorgen um Tori und ihre Eltern", flüsterte
Jim. "Grayton hat mir vor seinem Tode erzählt, dass seine
Bande die Kutsche überfallen hat. Unter der Beute war auch ein
Juwelenhalsband, dass Mr. Greenlay seiner Frau zum Hochzeitstag
schenken wollte. Sam kam nach Big Lake, um herauszufinden, wer sich
so etwas Kostbares leisten kann."


"Deshalb hast
du dich also dem Sheriff angeschlossen?"


Jim nickte. "Wir
müssen diese Kerle erwischen, bevor sie in Big Lake auftauchen
und Tori etwas antun können."


"Mach dir
keine Sorgen", beruhigte ihn Molly. "Bis ihr zurück
seit, werde ich ein wachsames Auge auf die Greenlays haben."





*





Die Kutsche war
vom Weg aus nicht zu sehen, doch die Geier, die in engen Kurven durch
die Luft kreisten, wiesen Red und Jim schon von weitem die Richtung.
Als die beiden ihre Pferde um die Felsen lenkten, bot sich ihnen ein
Bild des Grauens. Die Fenster der umgestürzten Kabine wirkten
wie die Augenhöhlen eines bleichen Totenschädels, auf dem
sich zahlloses aasfressendes Gefieder niedergelassen hatte. Geier und
Raben bevölkerten den Platz rund um die Kutsche –
besonders dicht drängten sie sich um die Leiche, die einige
Yards entfernt in verkrümmter Stellung auf dem Boden lag.


Der
Verwesungsgeruch ließ die Pferde scheuen, doch der harte
Schenkeldruck ihrer Reiter trieb sie weiter. Während sie sich
dem blutigen Körper näherten, flatterte ein großer
Rabe von der Kutsche herunter, ließ sich auf dem Kopf des Toten
nieder und hackte ihm das verbliebene Auge heraus.


Jim stieß
bei diesem Anblick einen erstickten Laut aus und feuerte zweimal auf
den Aasfresser. Er traf ihn erst mit dem zweiten Schuss im Flug, und
eine Wolke von Federn rieselte hinab. Dann stieg er vom Pferd und
übergab sich.


Die übrigen
Vögel stoben erschrocken davon – nur, um sich in zwanzig
Yards Entfernung wieder niederzulassen und neugierig zu beäugen,
was weiter geschah.


Red zog das
Halstuch vor die Nase und ritt näher, um den Leichnam genauer
anzusehen. Trotz der grässlichen Entstellungen erkannte er
Douglas McKay, den Begleitfahrer. Ein Blick zur Rückseite der
Kutsche zeigte ihm, dass dort zwei weitere Personen lagen. Der
Kleidung nach, ein Mann und eine Frau. Vermutlich Neve und Matthew
Dexter, die aus ihren Flitterwochen zurückkehren wollten.


"Diese
verdammten Bestien", knurrte der Sheriff. Dabei meinte er
keineswegs die Aasfresser, die nur ihren natürlichen Instinkten
folgten, sondern die Grayton-Bande, die rücksichtslos jeden
ermordete, der ihnen in den Weg kam.


Zornbebend
umklammerte Red den Sattelknauf, bis seine Fingerknöchel weiß
hervortraten. Nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte, stieg er
von seinem Pferd, um den Wachmann näher in Augenschein zu
nehmen. Irgendetwas an der verkrümmten Körperhaltung kam
ihm seltsam vor. Douglas hatte vor seinem Tod die rechte Hand geballt
und fest an seine Brust gepresst. Als Red sich über ihn bückte,
fiel ihm auf, das in der Faust ein Zettel steckte. Den üblen
Gestank ignorierend, bog er die Finger nacheinander auf, um das
Papier an sich zu nehmen.


"Was ist
das?", erkundigte sich Jim, dessen untere Gesichtshälfte
nun ebenfalls von einem Halstuch bedeckt wurde.


Red faltete das
Papierknäuel auseinander. Es handelte sich um einen Frachtbrief
der Wells  Fargo Gesellschaft, dessen Rückseite mit roten
Schriftzeichen bedeckt war. Es dauerte einen Moment, bevor der
Sheriff die krakeligen Buchstaben entziffern konnte, dann hielt er
Jim die Nachricht entgegen.


"Eine
Botschaft von Douglas McKay", krächzte Red heiser. "Er
hat sie mit seinem eigenen Blut geschrieben, kurz bevor er starb."


Jim mühte
sich vergeblich, den Inhalt zu erfassen. Es war für ihn schon
schwer genug, eine saubere Schrift zu lesen – doch die Worte,
die der Shotgun mit seiner blutgetränkten Messerspitze verfasst
hatte, blieben für ihn ein Buch mit sieben Siegeln.


"Ted Grayton
hat ihn angeschossen und dann verbluten lassen", erklärte
der Sheriff, als er die Schwierigkeiten seines Begleiters erkannte.
"Die Bande will in Big Lake einen Mann aufspüren, der sich
mit der Wells  Fargo Fracht eine Juwelenkette aus Dawson City
schicken ließ. Dieser Mann soll das nächste Opfer der
Grayton-Bande werden."


"Mr.
Greenlay", erklärte Jim wie aus dem Revolver geschossen.
"Er hat mir selbst erzählt, dass er ein sündhaft
teueres Schmuckstück für seine Frau gekauft hat. Vielleicht
war Sam Grayton nur eine Vorhut, um herauszubekommen, an wen sich die
Bande halten muss."


"Exakt",
bestätigte der Sheriff. "Doug schreibt am Schluss, dass er
selbst nicht wusste, für wen die Brillanten bestimmt waren, da
der Kauf über den Store von Mr. Crawford lief. Allerdings
konntest du das nicht lesen! Woher also deine genaue Spekulation?"


Das Halstuch über
Jims Gesicht ließ keine Rückschlüsse auf seine Miene
zu, doch das Flackern in seinen Augen bewies deutlich, dass er sich
ertappt fühlte. Nachdem der erste Schrecken verklungen war,
hatte er sich aber wieder in der Gewalt.


"War nur so
eine Vermutung", antwortete er achselzuckend.


Was sollte er auch
sonst sagen? Wenn Jim zugegeben hätte, was er von dem sterbenden
Outlaw wusste, wäre auch Mollys Geheimnis aufgeflogen. Und er
hatte ihr doch versprochen, sie zu beschützen!


Sheriff Carson
musterte seinen Begleiter misstrauisch, während er Dougs
schriftliches Vermächtnis zusammenfaltete. "Und du weißt
immer noch nicht, warum dieser Grayton gestern Nacht auf dich
losgegangen ist?"


"Vielleicht
hatte er Angst, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin", gab
Jim zurück. "Außer mir ist ja niemand auf der Straße
gewesen."


Mit jedem Mal
gingen ihm die Lügen leichter von den Lippen, und er hasste sich
dafür.


"Ich weiß,
dass du eine ehrliche Haut bist, Jimmy", stellte der Sheriff
klar. "Falls also du oder jemand anderes in Schwierigkeiten
steckt, möchte ich dir gerne helfen. Aber dazu musst du mir
anvertrauen, was wirklich los ist."


Jim kaute verlegen
auf seiner Unterlippe herum. Er wusste, dass Sheriff Carson in
Ordnung war, doch andererseits stand er bei Molly im Wort.


Red lächelte
aufmunternd. "Ich kann dir versichern, dass ich kein Waschweib
bin, das mit jeder Neuigkeit sofort im Ort hausieren geht."


Jim schüttelte
traurig den Kopf.


"Ich weiß
nicht mehr", erklärte er, während er verlegen zu Boden
sah.


Der Sheriff
seufzte. "Ich kann dich nicht zwingen, dass Richtige zu tun,
Jim. Aber wenn du es dir noch anders überlegst, habe ich
jederzeit ein offenes Ohr für dich."


Ohne eine Antwort
abzuwarten, marschierte er zu seinem Pferd und schwang sich in den
Sattel.


"Komm",
trieb er seinen Begleiter an. "Wir reiten zurück in die
Stadt. Ich fürchte, die Grayton-Bande taucht früher auf als
uns lieb sein kann."


Jim wandte sich zu
den Leichen um, die über den Platz verstreut lagen. "Was
ist mit den Toten?", fragte er bitter.


"Im
Augenblick sind mir die Lebenden wichtiger", antwortete Red
hart. "Oder willst du Toris Leben einer Beerdigung opfern?"


Jims Augen
weiteten sich vor Schreck. Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden,
dass vielleicht jede Minute zählte. Hastig stieg er auf seinen
Rappen.


Während des
Heimwegs hielt sich Red die ganze Zeit hinter ihm. So lange er Jims
Geheimnis nicht kannte, wollte er dem jungen Burschen lieber nicht
den Rücken zu wenden.





*





Deborah Greenlays
Lippen bogen sich zu einem süffisanten Lächeln in die Höhe,
als sie die Haustür öffnete.


"Miss Tate,
welche Freude", schnarrte die feine Lady mit falscher
Liebenswürdigkeit, "was führt Sie zu uns?"


Molly räusperte
sich verlegen, denn sie wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte.
Den ganzen Morgen über war sie während des Unterrichts
unkonzentriert gewesen, weil sie sich die Worte für diese
Begegnung zurecht legen wollte, doch es war ihr nichts rechtes in den
Sinn gekommen.


"Darf ich
vielleicht hereinkommen?", fragte sie schließlich. "Was
wir zu besprechen haben, ist nicht für jedermanns Ohren
bestimmt."


Mrs. Greenlay zog
ihre Augenbrauen unwillig in die Höhe, als hätte ihr die
Lehrerin etwas Anstößiges vorgeschlagen, dann trat sie
jedoch zur Seite und ließ Molly ins Haus. In kerzengerader
Haltung, als ob sie einen Besenstiel verschluckt hätte, ging sie
voran ins Teezimmer, wo sie ihrer Besucherin einen Stuhl anbot.


"Danke, ich
stehe lieber", antwortete Molly, obwohl ihr klar war, dass sie
damit wieder einen Affront beging. "Was ich zu sagen habe,
duldet kein langes Reden um den heißen Brei, deshalb sage ich
es frei heraus: Sie und Ihre Familie schweben in höchster
Gefahr."


Mrs. Greenlay
griff sich in einer affektierten Bewegung an den Hals, als leide sie
plötzlich unter Atemnot. "Was wollen Sie damit sagen?
Wollen Sie uns etwa drohen?!"


"Natürlich
nicht", antwortete Molly empört. "Ich bin hier, weil
mich Jim Garett gebeten hat, Ihnen zu helfen. Sam hat vor seinem Tod
noch mit ihm gesprochen. Es scheint, dass die reichste Familie von
Big Lake das nächste Opfer der Grayton-Bande werden soll. Jimmy
ist überzeugt, dass sie alle in Gefahr schweben, deshalb hat er
sich auch Sheriff Carson angeschlossen."


Bei der Erwähnung
ihres zukünftigen Schwiegersohns, huschte ein geringschätziger
Ausdruck über Mrs. Greenlays Gesicht.


"Jimmy hat
Ihnen also anvertraut, was Sam ihm gesagt hat", äffte sie
Mollys Tonfall gehässig nach. "Es stimmt also, was die
Leute über Sie sagen, Miss Tate. In ihrem Schlafzimmer geht zu
wie im Taubenschlag! Dabei schrecken Sie offensichtlich noch nicht
mal vor jungen Kerlen wie Jim Garett zurück! Zum Glück wird
meine Tochter davon erfahren, bevor sie diesen Windhund heiraten
kann."


Molly spürte,
wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, doch es war keine Schamesröte,
die von ihr Besitz ergriff. Angesichts der haltlosen Unterstellungen
hätte sie am liebsten vor Zorn laut aufgeschrien, doch
irgendetwas im Ton von Mrs. Greenlay hielt sie zurück. Aus ihrer
Zeit als Dirne war Molly mit allen Facetten menschlicher
Gefühlswirrungen vertraut, deshalb war ihr nicht entgangen, dass
die feine Lady eher neidisch als erfreut klang.


"Höre
ich da vielleicht eine Spur Eifersucht in Ihrer Stimme?",
erkundigte sie sich listig.


Mrs. Greenlay trat
erschrocken zurück, als ob sie sich ertappt fühlte, dann
trompetete sie wütend: "Was fällt Ihnen ein, Sie
Miststück? Das ist doch wohl eine bodenlose Unverschämtheit!"


"Tatsächlich?"
Molly grinste, denn sie hatte offensichtlich einen empfindlichen Nerv
getroffen. "Es pfeifen doch die Spatzen von den Dächern,
dass zwischen Ihnen und Mr. Greenlay nichts mehr im Bett läuft,
weil er nur noch an den Aufbau der Sägemühle denkt.
Außerdem weiß ich von Jim, dass Sie ohne Schlüpfer
herumlaufen, um ihn bei jeder Gelegenheit unter den Rock schauen zu
lassen."


Deborahs Gesicht
war inzwischen so rot wie die Haut einer Kiowa-Squaw. Obwohl ihre
ängstlich flackernden Augen bewiesen, wie recht Molly mit ihren
Anschuldigungen hatte, protestierte die Lady: "Das sind doch
alles haltlose Unterstellungen."


"Das lässt
sich ganz schnell überprüfen", zischte die Lehrerin
zurück, während sie ihre schlanke Hand vorschnellen ließ.
Blitzschnell griff sie der überraschten Mrs. Greenlay zwischen
die Schenkel. Durch den dünnen Stoff des Kleides war deutlich
das krause Schamhaar zu spüren, das den Venushügel der Lady
bedeckte.


Deborah erbebte
unter der sanften Berührung. Für einen kurzen Moment
blickte sie Molly genau so an wie die Erzieherinnen im Heim für
gefallene Mädchen, doch dann kreischte die feine Lady entsetzt
auf.


"Was fällt
Ihnen ein?!", schrie sie mit spitzer Stimme, während sie
vor der Berührung zurückwich. Hastig tippelte sie mit ihren
hochhackigen Schnürstiefel davon, bis sie mit dem Rücken
gegen die Zimmerwand stieß. Molly folgte ihr auf dem Fuße,
ohne die Hand von ihrem Schoß zu lösen. Die erfahrene
Dirne hatte längst begriffen, dass die unbefriedigte Mrs.
Greenlay nach körperlicher Erfüllung dürstete.


Als Deborah sah,
dass sie nicht mehr weiter fliehen konnte, gab sie den Widerstand
auf. Stöhnend reckte sie das Becken vor, damit Molly ihr besser
zwischen die Schenkel langen konnte. Sie wollte genau da gestreichelt
werden, wo es am schönsten war.


"Ich verstehe
das nicht", keuchte sie verwirrt. "Ich bin normalerweise
nicht so schamlos!"


"Schon gut,
lass es einfach geschehen", flüsterte Molly
verständnisvoll, während sie ihre Hand vor und zurück
gleiten ließ. "Danach wird es dir besser gehen."


Mrs. Greenlay war
nicht die erste unerfüllte Frau, die von Molly getröstet
wurde, deshalb wusste die erfahrene Dirne ganz genau, wie sie
vorgehen musste. Kein Wunder, dass Deborah zu allen so giftig ist,
dachte sie mitfühlend, diese Frau braucht es ebenso nötig
wie ein Cowboy nach wochenlangem Viehtrieb.


In einer geübten
Bewegung ergriff sie Deborahs Kleid und zog es Stück für
Stück immer weiter in die Höhe, bis sie den Rocksaum in den
Fingern hielt. Sofort ließ sie die Rechte unter den Stoff
gleiten, um die nackte Haut zwischen den Beinen zu streicheln.


Deborah schnurrte
behaglich bei dieser Liebkosung.


Zum Ausgleich für
die erhaltenen Wonnen griff sie in Mollys blondes Haar und zog sie
fordernd zu sich heran. Die Lippen der beiden Frauen vereinigten sich
zu einen heißen, verzehrendem Kuss, der sie aller Hemmungen
beraubte. In einer ungeduldigen Bewegung ließ Deborah nun ihre
forschenden Hände über den Körper der Lehrerin
wandern.


"Schließ
die Augen und stell dir vor, dass ich Jim wäre", flüsterte
Molly überraschend. Dann ging sie in die Knie und versenkte ihr
Gesicht in den heißen Schoß ihrer Gespielin. Deborah
stöhnte wohlig, als die Blondine sie plötzlich mit der
Zunge liebkoste.


"Ja, Jimmy,
gibs mir", ächzte sie, während Molly die Schamlippen
mit ihrer feuchten Zungenspitze bearbeitete. "Davon habe ich
immer geträumt, mein kleiner Hengst!"


Spitze
Begeisterungsschreie ausstoßend, genoss Deborah die Erfahrung,
von einer anderen Frau verwöhnt zu werden. Früher, als sie
sich noch leidenschaftlich mit Steve durch die Kissen gewälzt
hatte, war sie manchmal auch von ihm geleckt worden. Ihr Mann war
auch ein guter Liebhaber, trotzdem hatte er nicht die Intensität
erlangt, die ihr Molly bot. Eine Frau wusste eben am besten, welche
sensiblen Stellen den höchsten Genuss bereiteten. Vielleicht
wurde der Rausch aber auch von der sündigen Vorstellung
ausgelöst, dass es der junge Freund ihrer Tochter war, der sie
nach allen Regeln der Kunst verwöhnte.


Als Molly den
Mittelfinger zu Hilfe nahm, um zu simulieren, wie Jims Glied in Mrs.
Greenlay eindrang, versteifte sich die feine Lady in Erwartung ihres
ersten Höhepunkts. Immer schneller glitt der Finger in ihr auf
und ab, doch bevor die heißen Orgasmuswellen über sie
hereinbrechen konnten, zog sich Molly plötzlich aus ihr zurück.


"Was soll
das?", keuchte Deborah entsetzt. "Es wurde gerade erst
richtig schön!"


Mollys Lippen
bogen sich zu einem zufriedenen Grinsen in die Höhe. Mrs.
Greenlay war jetzt an einem Punkt, an dem die Dirne alles von ihr
verlangen konnte.


"Ich möchte
auch ein wenig Spaß an der Sache haben", maulte sie
deshalb.


"Ich tue
alles, was du willst", versprach Deborah heiser. "Aber mach
bitte sofort weiter."


"Zieh dich
erst aus", forderte Molly.


Hastig griff Mrs.
Greenlay in ihren Nacken, um die oberen Knöpfe des Kleides zu
lösen. Danach zerrte sie das Dekolleté über ihre
Schultern, ohne auf reißende Geräusche des dünnen
Stoffes zu achten. In ihrer Ungeduld fetzte sie das Kleid geradezu in
die Tiefe, bevor sie halbnackt im Zimmer stand. Jetzt trug sie nur
noch ein verrutschtes, schwarzrot gestreiftes Mieder, über das
die linke Brust bereits hinweg quoll. Ihre Beine waren genau so nackt
wie ihr feuchter Schoß – nur die Füße steckten
noch in wadenhohen Lederstiefeln.


Molly schnürte
das Mieder ihrer Gespielin mit geübten Griffen auf und zog es
ihr mit Schwung über den Kopf. Als Deborahs üppige Brüste
frei vor ihr schwangen, griff sie mit beiden Händen zu und
drückte sie wie pralle Früchte in die Höhe. Gierig
beugte sich die Lehrerin nach vorne und ließ ihre heiße
Zunge über die vor ihr liegende Pracht tanzen.


Deborah stöhnte
vor Lust, während sich ihre Brustwarzen unter der Liebkosung
aufrichteten. Schon nach wenigen Sekunden kehrte der berauschte
Ausdruck in ihre Augen zurück.


"Leg dich auf
den Tisch", befahl Molly, während sie damit begann, sich
selbst zu entkleiden. "Ich komme gleich nach."


Gehorsam eilte
Deborah durch das Zimmer und schob Kerzenständer und Obstschale
an den Rand der weichen Baumwolltischdecke, damit sie genug Platz zum
Liegen hatte. Erwartungsvoll spreizte sie die Beine, in der Annahme,
dass Molly sie weiter mit der Zunge verwöhnen wollte.


Die Lehrerin hatte
sich inzwischen ebenfalls entkleidet und näherte sich mit
schwingenden Hüften. Ihr nackter Körper besaß kein
Gramm Fett zu viel, war aber an den wichtigen Stellen wohl gerundet.
Die schlanken Beine sahen in den blauen Seidenstrümpfen
atemberaubend aus. Aber es war ihr langes honigblondes Haar, das
früher ihre zahlreichen Kunden um den Verstand gebracht hatte.


Auch Mrs. Greenlay
konnte sich der sinnlichen Ausstrahlung der blonden Schönheit
nicht entziehen. Früher hätte sie nicht mal im Traum daran
gedacht, mit einer anderen Frau zärtlich zu werden, doch nun
konnte sie es gar nicht mehr erwarten, dass es weiterging. Wenn sie
aber gedacht hatte, dass Molly sich erneut zwischen ihren Schenkel
niederlassen würde, sah sie sich getäuscht.


Die Lehrerin
schwang sich stattdessen schwungvoll mit auf den Tisch und krabbelte
über die auf dem Rücken liegende Gespielin hinweg. Als sie
inne hielt, schwebten ihre gespreizten Schenkel direkt über
Deborahs Gesicht, während ihre blonden Haarspitzen den Schoß
der feinen Lady berührten.


Kein Zweifel,
Molly wollte nicht nur Lust spenden, sondern auf die gleiche Weise
verwöhnt werden. Langsam senkte sie ihren Schoß in die
Tiefe, bis Deborah sie mit der Zunge erreichen konnte. Gleichzeitig
berührten sie mit ihren Lippen Mrs. Greenlays weiche Schenkel,
um die feine Lady neuen Wonnen entgegen zu führen.


Deborah schlang
instinktiv ihre Arme um die Hüfte der Partnerin und presste sie
ganz fest an sich. Während ihr eigener Schoß unter den
Zärtlichkeiten der Lehrerin erbebte, ließ sie ihre Zunge
voller Inbrunst über Mollys Scham schnellen.


Derart ineinander
verschlungen, wetteiferten die beiden Liebenden darum, wer der
anderen höre Lustgefühle bescherte – so lange, bis
das Haus der Greenlays von einem doppelten Schrei der Ekstase
widerhallte.





*





Der Anblick des
Mannes, der den Laden betrat, ließ Travis Crawford das Blut in
den Adern gefrieren. Der Storekeeper hatte zwar schon viele
Satteltramps durch seine Tür kommen sehen, doch der Kerl, der
sich gerade mit bedächtigen Bewegungen den Staub von den Sachen
klopfte, wirkte auf eine nicht näher zu beschreibende Weise
tödlich.


Es lag nicht nur
an dem tief hängenden Holster, das ebenso auf einen
professionellen Revolverschwinger hinwies wie der gut geölte
Remington, der darin steckte. Es war mehr die Art wie er ging, stand
oder sich nur umblickte – seine ganze Körperhaltung schien
eine einzige Drohung zu sein. Die Narben in seinem Gesicht erzählten
von vergangenen Kämpfen und seine hageren, aber kräftigen
Hände davon, wie er sie gewonnen hatte. Am schlimmsten waren
jedoch seine kalten grauen Augen, die schon alle Gemeinheit im Leben
gesehen hatten.


Die meisten davon
dürften seine eigenen gewesen sein.


Jason Bright hätte
sich über diese Einschätzung seiner Person zweifellos
gefreut, denn er genoss es, wenn die Menschen vor ihm
zurückschreckten. Und da er in den letzten Wochen ständig
vor Ted Grayton kuschen musste, brannte der Killer darauf, sich
endlich wieder zu beweisen. Der zitternde Storekeeper, der sich am
liebsten hinter seinen Verkaufstresen versteckt hätte, kam ihm
gerade recht.


"Travis
Crawford?", fragte Jason lauernd, während er sich mit
geschmeidigen Bewegungen näherte.


Der Kaufmann
spürte, wie ihm bei der Nennung seines Namens die Knie weich
wurden. Woher um alles in der Welt kannte ihn dieser Sattelstrolch?
Hastig hielt er sich an der Tischkante fest, um nicht vor Furcht
einzuknicken. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich zu
verleugnen, aber als er den eisigen Blick des Fremden spürte,
fehlte ihm selbst die Courage zum lügen.


"Womit kann
ich Ihnen dienen, Sir?", erkundigte er sich mit zitternder
Stimme, um eine direkte Antwort zu vermeiden. Die Floskel reichte
Jason aber schon, um zu wissen, dass er den Richtigen vor sich hatte.


"Sir",
ließ er die respektvolle Anrede des Kaufmanns auf seiner Zunge
zergehen. "Ich mag es, wenn Schürzenträger wie du mich
so nennen. Und ich mag es, wenn ihr euch artig bei mir bedankt!"


"Wie.. wie
darf ich das verstehen?", stammelte Travis, während er
verwirrt auf seine Verkaufsschürze hinab sah. Was sollte an
diesem Kleidungsstück falsch sein?


"Sir!",
erinnerte ihn Jason freundlich, bevor er ansatzlos über den
Tresen schlug.


Die Bewegung war
so schnell, dass Travis die Faust erst sah, als sie schon auf seine
Nase krachte. Ein Feuerwerk silberner Sterne explodierte vor seinen
Augen, während sein Kopf in den Nacken geschleudert wurde.
Instinktiv riss er die Hände vors Gesicht. Gerade noch
rechtzeitig, um das Blut aufzufangen, das aus seinen Nasenlöchern
schoss.


"Bitte",
jammerte Travis entsetzt, "was soll das? Ich habe Ihnen doch
nichts getan!"


Jason Bright
schüttelte traurig den Kopf, wie ein Vater, der feststellen
musste, dass sein Sohn die Hausaufgaben vernachlässigte. "Das
war leider die falsche Antwort!"


Travis wich
zurück, denn er ahnte, was kommen würde. Er war nie ein
Mann des Kampfes gewesen, deshalb spürte er genau, dass ihm
Übles blühte. Zeit seines Lebens diente er als Zielscheibe
für Kerle, die unbedingt Schwächere herum zu schubsen
mussten, um ihr eigenes Selbstwertgefühl zu steigern. Doch so
viel Angst wie vor diesem Fremden hatte Travis noch nie gehabt.


Während er
verwirrt zurück wich, schwang sich Jason mit einem mächtigen
Satz über den Verkaufstresen und brachte sich so wieder in die
Reichweite seines Opfers.


"Wenn ich dir
ein Geschenk mache", erklärte er Travis zynisch, "dann
antwortest du gefälligst mit Danke, Sir. Ist das klar?"


Jason hatte noch
nicht zu Ende gesprochen, als er schon seine Rechte in Travis' Magen
bohrte. Keuchend klappte der Kaufmann zusammen. Sein blutbesudeltes
Gesicht stieß gegen die Schürze und färbte den weißen
Stoff rot.


"Was.. was
wollen Sie von mir?", jammerte Travis, denn es machte ihm Angst,
dass ihn der Schläger ohne Nennung von Gründen verprügelte.
Warum sagte der Kerl nicht einfach, was er von ihm wollte, damit
Travis der Farce ein Ende machen konnte?


Statt eine
Erklärung abzugeben, schlug Jason erneut zu. Der Schwinger riss
den Kaufmann brutal zu Boden.


Travis fühlte
sich, als wäre eine Dynamitstange an seinem Kinn explodiert.
Benommen wälzte er sich auf den Dielen herum, bis sein
verschwommener Blick sich wieder klärte. Das erste, was er sah,
war Jasons fragender Blick.


"Was wollen
Sie von mir?", drang es erneut über Travis' zerschundene
Lippen. "Sir!"


"Na also, es
geht doch", lobte Jason zynisch. "Und weiter?"


Travis zögerte.
Sollte er diese Demütigung wirklich über sich ergehen
lassen? Einen Moment lang regte sich in ihm der Willen zum
Widerstand, aber dann gewann die Furcht vor weiteren Schmerzen die
Oberhand.


"Danke...
Sir", röchelte er.


Jason Bright
grinste zufrieden. Es gehörte zu seiner Taktik, erst den Willen
eines Gegners zu brechen, bevor er seine Fragen stellte. Drohend trat
er näher, bis seine Stiefelspitzen fast an die Nase des
geschlagenen Kaufmanns stießen.


"Du hast vor
zwei Wochen ein Juwelenhalsband in Dawson City bestellt",
erinnerte er Travis. "Wer war dein Auftraggeber?"


Der Kaufmann
unterdrückte einen Fluch, der ihm über die Lippen schlüpfen
wollte. Darum ging es also! Verdammt, darauf hätte er selbst
kommen können, als er von der überfälligen Postkutsche
und Sam Grayton Erschießung hörte. Vermutlich gehörte
dieser Schläger zur selben Bande!


"Ich hab dich
etwas gefragt, Schürzenträger!", erinnerte Jason
ungeduldig.


Travis' Gedanken
wirbelten in seinem Kopf herum. Wenn er den Namen der Greenlays
nannte, brachte er die ganze Familie in Gefahr. Feige sein war eine
Sache, aber zum Verräter werden eine andere. Vielleicht sollte
er einfach um Hilfe schreien? Aber die Einzige, die ihn hören
würde, war seine Ehefrau Mary, die oben in der Küche einen
Kuchenteig rührte. Er durfte sie keinesfalls in Gefahr bringen,
indem er sie durch seine Schmerzensschreie hinunter lockte.


Während
Travis noch um eine Antwort rang, versetzte ihm Jason einen
schmerzhaften Tritt in die Rippen. "Wer sind die Geldsäcke
in dieser Stadt?", knurrte er, während er den Stiefel
erneut in die Höhe hob.


"Die
Greenlays, Sir! Danke, Sir!", brüllte Travis hastig.


Als wenn die Worte
einen Staudamm gebrochen hätten, sprudelten die Informationen
nun wie ein Wasserfall aus ihm hervor. Er erzählte dem Fremden
alles, was er wusste. Über die Greenlays, die Schießerei
zwischen Jim Garett und Sam Grayton, sowie den vergeblichen Versuch
des Sheriffs, einen Suchtrupp zu rekrutieren.


Nachdem Jason alle
Informationen erhalten hatte, die für ihn von Wert waren,
überlegte einen Moment, ob er sich des lästigen Zeugen
entledigen sollte. Der feige Kaufmann war eigentlich keinen Schuss
Pulver wert, außerdem alarmierte ein Schuss nur unnötig
die übrigen Bürger.


Nein, da der
Sheriff sich aus dem Staub gemacht hatte, würde er einfach zu
den Greenlays spazieren und ihre Tochter entführen. Für die
Kleine konnten sie jede Menge Lösegeld kassieren, ohne ein
großes Risiko einzugehen. Vor den feigen Einwohnern, die es
noch nicht mal wagten, sich dem Suchtrupp des Sheriffs anzuschließen,
brauchte er wohl keine Angst zu haben.


Mit einem lässigen
Tritt verschaffte er sich die Aufmerksamkeit des Kaufmanns.


"Spitz die
Ohren, Schürzenträger! Du bleibst hier schön liegen
und zählst die Fliegen an der Decke, bis es draußen dunkel
wird. Außerdem vergisst du besser, dass ich dich je besucht
habe!"


"Ja, Sir.
Danke, Sir!"


"Sehr gut",
grinste Jason. "Du wirst es noch weit bringen."


Zufrieden wandte
er sich ab und stolzierte breitbeinig um den Tresen herum. Jede
Fasern seines Körpers demonstrierte, dass er sich seiner Macht
über andere Menschen bewusst war.


Travis blieb wie
ein Häuflein Elend am Boden liegen und lauschte den schweren
Schritten, die sich langsam entfernten. Als die Türglocke
signalisierte, dass der Fremde den Laden verließ, kehrte jedoch
Leben in den Kaufmann zurück. Hastig stemmte er sich in die Höhe
und zog die Schublade unter dem Tresen auf, in der sich sein
geladener Smith  Wesson befand. Obwohl ihm der ganze Körper
schmerzte, humpelte er um den Ladentisch herum, um die Verfolgung
aufzunehmen. Er durfte nicht zulassen, dass die Greenlays unter
seiner Feigheit zu leiden hatten.


Während er
den Glockenschlegel mit dem Daumen festhielt, öffnete Travis
lautlos die Tür. Keuchend holte er Atem, dann wirbelte er auf
den Bürgersteig hinaus. Den Smith  Wesson im Anschlag,
beobachtete er, wie der Fremde das Ende der Veranda erreichte. In der
Seitengasse stand eine dunkelbraune Stute, die er dort zurückgelassen
hatte. Ehe sich der Outlaw jedoch in den Sattel schwingen konnte,
brüllte ihm Travis nach: "Keine falsche Bewegung, Mister,
oder ich brenne Ihnen ein Loch in den Pelz!"


Jason drehte sich
mit ungläubigem Gesicht um. Er hatte schon vielen Feiglingen
eine Abreibung verpasst, aber bisher hatte es noch keiner gewagt, ihm
nach einer solchen Lektion nachzurennen.


"Du miese
Ratte", knurrte er wütend. "Ist das der Dank dafür,
dass ich dich am Leben gelassen habe?"


Travis'
Revolverlauf begann zu zittern, als er sah, dass der Fremde seine
Waffenhand in Griffweite des Holsters platzierte.


"Keine
Bewegung", bekräftigte er. "Sie kommen jetzt mit ins
Jail. Dort können Sie warten, bis Sheriff Carson zurückgekehrt
ist."


Jason lachte laut
auf. "Und wie willst du mich dahin schaffen, du Held? Du hast
doch noch nicht mal gemerkt, dass der Hahn deiner alten Knarre
gebrochen ist!"


Erschrocken
starrte Travis zu seinem Smith  Wesson hinab. Noch in der selben
Sekunde, in der er seinen Blick von dem Revolverschwinger abwandte,
wusste er, dass er einem billigen Trick aufgesessen war. Hastig riss
er den intakten Hahn zurück und visierte seinen Gegner mit
zitternden Fingern erneut an.


Jason ließ
die kurze Unachtsamkeit nicht ungenutzt. Blitzschnell zauberte er
seinen Remington aus dem Holster hervor, um dem Schürzenträger
ein Stück Blei zwischen die Augen zu setzen. Er wollte gerade
den Abzug durchziehen, als der Smith  Wesson vor ihm aufbellte.


Die Mündungslanze
überwand die kurze Distanz und brannte ein schwarzes Loch in die
Brusttasche des Banditen – dicht gefolgt von einem .38er
Kaliber, das sein Herz nur knapp verfehlte. Einen Moment lang
versuchte Jason noch, sich aufrecht zu halten. Dann kippte er in
einer Drehung von der Veranda und landete mit dem Gesicht voran im
Staub der Seitengasse.


Travis Crawford
seufzte erleichtert. Er mochte ein Feigling sein, aber wenigstens war
er nicht so ungeschickt, dass er einen Gegner auf fünf Schritt
Entfernung verfehlt hätte. Doch dies war nicht die Stunde für
große Triumphe. Er musste schleunigst die Greenlays warnen,
bevor noch mehr Mitglieder der Bande auftauchten.


Ohne den
Angeschossenen eines weiteren Blickes zu würdigen, humpelte
Travis die Straße hinab, auf das Haus der Greenlays zu. Travis
war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als sich überall
Türen und Fenster öffneten. Vorsichtig streckten die Bürger
ihre Nase heraus, um zu sehen, was jetzt schon wieder in ihrer einst
so ruhigen Stadt geschehen war. Seine Frau Mary gehörte
ebenfalls dazu. Als sie das zerschundene Gesicht ihres Gatten sah,
stieß sie einen erstickten Laut des Entsetzens aus.


"Die
Grayton-Bande ist auf dem Weg zu uns!", rief Travis ihr zu. "Geh
zurück ins Haus und verbarrikadiere dich so gut du kannst!"


Dieser Rat wurde
nicht nur von Mary befolgt. Überall schlossen sich klappernd
Fenster und Türen. Die Main Street leerte sich schneller als das
Whiskyglas eines Säufers. Noch ehe Travis das Ende der Straße
erreicht hatte, war Big Lake so ausgestorben wie eine Geisterstadt.


Eine Staubwolke am
Horizont deutete allerdings an, dass sich Besucher näherten, die
die Main Street mit Leben füllen wollten.


Das muss die
Grayton-Bande sein, schoss es Travis durch den Kopf.


Hastig rannte er
zu dem Haus der Greenlays. Als er die Eingangstür aufriss, hörte
er zwei Frauen lachend miteinander schwatzen.


Es waren Molly
Tate und Deborah Greenlay. Nachdem die beiden ihr heißes
Liebesspiel beendet hatten, waren sie dazu übergegangen, den
Tisch für seinen ursprünglichen Zweck – für eine
Tasse Tee – zu benutzten. Nachdem Mrs. Greenlay endlich die
körperliche Befriedigung erhalten hatte, nach der sie sich schon
so lange sehnte, war sie plötzlich die Liebenswürdigkeit in
Person.


"Und Steve
hat wirklich eine teueres Halsband für mich gekauft?",
freute sie sich gerade. "Ich war felsenfest davon überzeugt,
dass er unseren Hochzeitstag wieder vergessen würde. Das Mr.
Crawford aber auch kein Sterbenswörtchen über die
Bestellung verloren hat – ich glaube, ich werde den Laden
wechseln müssen."


Travis folgte den
Stimmen, bis er erschöpft das Teezimmer erreichte. Die Frauen
schrien beim Anblick seines zerschundenen Gesichts erschrocken auf.


"O Gott, Mr.
Crawford, das war doch nur ein Scherz!", rief Deborah mit Blick
auf den Smith  Wesson in seiner Hand. "Natürlich
bleibe ich Ihrem Geschäft auch weiterhin treu!"


Travis verstand
nicht im Geringsten, was Mrs. Greenlay von ihm wollte. Ehrlich
gesagt, interessierte ihn das Gequatsche im Moment auch nicht im
Geringsten. "Die Grayton-Bande kommt", stellte er röchelnd
klar. "Sie und Ihre Familie sind in größter Gefahr!"


Molly sprang von
ihrem Stuhl auf und stützte den erschöpften Mann, der bei
weitem nicht so verletzt war, wie sein blutverschmiertes Gesicht
suggerierte.


"Wo hält
sich Tori im Moment auf?", übernahm die Lehrerin das
Kommando, während Travis nach Atem rang.


"In der
Sägemühle", antwortete Deborah. "Sie hilft ihrem
Vater im Büro."


"Das ist
gut", erklärte Molly grimmig, während sie den Dragoon
Colt zwischen den Falten ihren Rockes hervorzerrte. "Wir werden
uns bis zum Fluss durchschlagen. Im Sägewerk haben wir eine gute
Chance, den Angriff abzuwehren. Und wenn uns die Graytons unterwegs
in die Quere kommen, dann bekommen sie es mit mir und Mr. Colt zu
tun!"





*





Die vier Männer,
die auf ihren Pferden durch die menschenleere Main Street ritten,
wirkten so bedrohlich wie die Apokalyptischen Reiter. Ihre
Waffenhände ruhten lässig auf ihren Oberschenkeln, sodass
sie jederzeit den Sechsschüsser aus dem Holster ziehen konnten.


Ted Grayton suchte
die ausgestorbene Stadt vergeblich nach Lebenszeichen ab, doch alles
was er entdecken konnte, war Jason Brights braune Stute, die in einer
Seitengasse unruhig im Staub scharrte. Neben den Hufen des Tieres lag
Jason mit dem Gesicht nach unten im Straßenstaub.


Ted stieß
ein unartikuliertes Knurren aus. Als die Schüsse aus der Stadt
gedrungen waren, ahnte er sofort, dass der Revolverschwinger aus
Colorado alles vermasseln hatte. Dabei sollte Bright lediglich
erkunden, was mit seinem Bruder Sam geschehen war.


"Wenn man
auch nicht alles alleine macht", brummte Ted kopfschüttelnd.


Mit lässigem
Schenkeldruck lenkte er seinen Rappen zu der Stelle, an der Jason im
Staub lag. Ted zügelte den Hengst erst im letzten Moment, als
die Hufe dem Verletzten bereits bedrohlich nahe kamen. Stöhnend
wälzte sich Jason herum und blickte hilfesuchend zu seinem Boss
auf.


Ted spuckte einen
Strahl aus Speichel und Kautabak neben den Angeschossenen, bevor er
fragte: "Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, du
Vollidiot?"


Jason versuchte zu
antworten, aber seine Stimmbänder brachten nur ein Krächzen
hervor. An seinem Oberhemd klebte eine dicke Kruste aus rot gefärbten
Sand, doch trotz des hohen Blutverlustes, war noch Leben in ihm.


"Ich habs...
aus dem Schürzenträger heraus geprügelt", brachte
er endlich hervor. "Wir müssen uns die Greenlays schnappen,
die weiß gestrichene Villa am Ende der Straße."


Ted winkte
gelangweilt ab. "Was ist mit meinem Bruder?"


"Er..
erschossen", krächzte Jason. "Der Schütze ist mit
Sheriff Carson aus der Stadt, um die Postkutsche zu suchen."


"Endlich mal
was Positives", brummte Grayton. "Aber wer hat dich
erwischt."


"Der
Schürzen...träger!"


Ted lachte laut
auf, während er den Rappen um die Hand zog und auf die
Hauptstraße zurückkehrte. "Du lässt dich von
einem Kaufmann umnieten?", höhnte er dabei. "Du bist
wirklich der dämlichste Hund, der je an meiner Seite geritten
ist."


Jason starrte dem
Bandenchef entsetzt nach. Einen Moment lang bewegten sich seine
Lippen, ohne den geringsten Ton vorzubringen. Als ihm aber klar
wurde, dass ihn seine Kumpane einfach liegen lassen wollten, röchelte
er verzweifelt: "Hey, was soll jetzt aus mir werden?"


Ted warf einen
gelangweilten Blick zurück. "Am besten, du verreckst jetzt
endlich!" Danach schloss er zu den anderen drei Reitern auf, die
ihre Umgebung sorgfältig beobachteten. Wenn irgendwo auf den
Dächern ein Gewehrlauf aufgeblitzt wäre, hätten sie
sofort das Feuer eröffnet. Doch Big Lake blieb weiter
ausgestorben wie eine Geisterstadt.


"Wir
schnappen uns jetzt die Greenlays als Geiseln, und ziehen dann wieder
ab", befahl Ted seinen Männern. "Wenn Sheriff Carson
und der Mörder meines Bruders uns daraufhin verfolgen, gibt es
ein ordentliches Feuerwerk."


Sein Schwager Ray
nickte stumm, um sein Einverständnis zu signalisieren, die
anderen beiden Gestalten hatten eh nichts zu melden. Jeff und Tony
sparten sich deshalb eine Antwort. Als sie sahen, dass es weiterging,
gaben sie ihren Pferden die Sporen und folgten den Graytons. Nach
allen Seiten hin sichernd, ritt das finstere Quartett weiter die
breite Straße hinab.


Sie hatten bereits
den größten Teil der Main Street hinter sich gebracht, als
zwischen den Häusern einige Gestalten auftauchten. Instinktiv
zuckte Teds Hand zu dem Eisen an seiner Hüfte. An den schabenden
Geräuschen neben ihm konnte er feststellen, dass auch die
anderen ihre Revolver zogen. Während sich sein Peacemaker wie
von alleine über den Kopf des Rappen hob, nahm Ted das seltsame
Trio genauer in Augenschein. Es bestand aus zwei Frauen und einem
Mann, die aus einer Seitengasse stürmten, um die Straße zu
überqueren, bevor die Banditen in Schussweite kamen.


Der Mann trug eine
blutige Schürze und hatte ein zerschundenes Gesicht. Kein
Zweifel, das war der Kaufmann, der Jason angeschossen hatte. Ted
zögerte einen Moment, seine Waffe abzufeuern. Schließlich
hatte ihm der Kerl einen Gefallen getan. Bright hatte schon lange
genervt. Schließlich rang Ted sich aber doch dazu durch, den
Flüchtenden unter Beschuss zu nehmen. Als er die Waffe anhob,
wirbelte plötzlich die blonde Frau herum und zielte mit einem
Colt auf ihn.


"Mach keinen
Unsinn, Ted!", brüllte ihm eine bekannte Stimme zu. "Oder
ich lege dich um!"


Grayton sah sich
die Amazone verblüfft näher an – plötzlich
erkannte er sie wieder! "Molly Lindsay", knurrte er wütend.
"Was für ein mieses Spiel ziehst du hier ab?"


Ted verstand zwar
nicht, was die Hure in Big Lake zu suchen hatte, doch er war sicher,
dass ihre Anwesenheit mit Sams Tod zusammen hing. Warum sonst, hätte
sie sich auf die Seite seiner Widersacher schlagen sollen?


Wütend trat
in die Weichen des Rappen und galoppierte auf die drei Flüchtenden
los. Obwohl ihn Molly mit dem Colt bedrohte, visierte Ted lieber den
Kaufmann an, der gerade den gegenüberliegenden Bürgersteig
erreicht hatte. Dicht über den Hals seines Pferdes gebeugt, ließ
Ted den Peacemaker aufbellen.


Crawford jaulte
vor Schmerz auf, als sich das Blei in seinen Oberschenkel fraß.
Stöhnend versuchte er weiter zu humpeln, bevor er das
Gleichgewicht verlor, doch schon nach zwei Schritten brach er
endgültig in die Knie.


Molly verfolgte
Teds Sturmritt mit ihrem Coltlauf. Als sie Crawford aufschreien
hörte, zog sie den Stecher durch. Krachend ruckte der Dragoon in
ihrer Hand auf. Das heiße Blei zischte eine handbreit über
den am Pferdehals klebenden Outlaw hinweg. Fluchend spannte die
Lehrerin erneut den Hahn, doch bevor sie einen zweiten Schuss
abfeuern konnte, nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, wie sich die
anderen drei Reiter näherten.


Die Revolver der
Banditen richteten sich auf sie.


Molly hechtete
sich instinktiv zur Seite, direkt hinter eine Pferdetränke. In
der nächsten Sekunde brach ein wahres Bleigewitter über sie
hinein. Die Kugeln sirrten wie angriffslustige Hornissen heran –
eine schlug in das Schaufenster des Sargmachers, in dem Sam Grayton
aufgebahrt war.


Mrs. Greenlay
schrie in Todesangst auf, obwohl sie viel zu weit entfernt war, um
durch die Geschosse in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Molly
machte sich deshalb auch viel mehr Sorgen um Ted Grayton, der immer
schneller heran galoppierte und sie jeden Moment von der Seite her
unter Beschuss nehmen konnte. Am liebsten wäre sie hinter der
Tränke hervorgekrochen, um den Bandenboss endlich vom Pferd zu
holen, doch seine drei Kumpane nagelten sie buchstäblich hinter
ihrer Deckung fest. Die Einschläge lagen inzwischen so nahe,
dass sie nicht einmal mehr die Nasenspitze hervor stecken konnte. Der
obere Rand der Tränke zersplitterte bereits unter den
zahlreichen Treffern.


Plötzlich
entlud sich in ihrer unmittelbarer Nähe ein Revolver. Das
Schussecho war noch nicht verklungen, als ein Pferd gequält
aufschrie.


Es dauerte einen
Moment, bis Molly realisierte, dass Mr. Crawford aus seiner liegenden
Position heraus gefeuert hatte. Statt auf den wendigen Ted zu zielen,
hatte er auf das größte Ziel gehalten, das sich ihm bot.


Auf den Rappen.


Ted stieß
einen Fluch aus, als der Hengst in den Vorderläufen einknickte
und ihn aus dem Sattel schleuderte. Noch ehe er auf die staubige
Straße prallte, nutzte Molly die Verwirrung. Wie der Blitz
schnellte sie hinter der Tränke hervor und ließ ihren
linken Handballen immer wieder über den Revolverhahn sausen,
während sich ihr rechter Zeigefinger im selben Takt um den Abzug
krümmte. Mittels dieser Fächertechnik gab sie drei schnelle
Feuerstöße ab, die sich zwischen den gegnerischen
Pferdeläufen in die Erde bohrten.


Wiehernd stiegen
die Tiere auf die Hinterläufe und verhinderten so, dass ihre
Reiter auf Molly feuern konnten. Jeffs Schimmel tänzelte in
seiner Panik so stark umher, dass er den Banditen schließlich
aus dem Sattel warf. Schreiend rissen seine Kumpane ihre Pferde
herum, damit er nicht durch die Hufe verletzt wurde.


Mollys Taktik ging
voll und ganz auf. Plötzlich waren die Sattelstrolche so sehr
mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht weiter auf ihre
Opfer eindringen konnten.


"Los, kommt
mit ins Schulgebäude!", rief Molly ihren Gefährten zu.
Crawford hatte sich inzwischen aufgerappelt und rannte mit Mrs.
Greenlays Hilfe weiter. Gemeinsam erreichten sie die Lehrerin, die
inzwischen die Schultür aufgeschlossen hatte. Die schützenden
Wände des öffentlichen Gebäudes waren ihre letzte
Fluchtmöglichkeit, denn die Türen der übrigen Häuser
waren allesamt verbarrikadiert. Es sah auch nicht so aus, als wenn
ihnen einige Bürger Einlass gewähren oder sonstwie helfen
wollten.


"Rappelt euch
endlich auf!", brüllte Ted seinen Kumpanen zu, als er sah,
wie Deborah und Travis in das Gebäude verschwanden. Wütend
feuerte er auf Molly, die noch die Tür aufhielt.


Fauchend schlug
die Kugel neben ihr ins Holz, bevor sie mit einem schnellen Satz nach
drinnen sprang. Unter dem Wutgeheul der Banditen zog sie die Tür
hinter sich ins Schloss.


Die Aktion brachte
ihr einige Sekunden Verschnaufpause, mehr aber auch nicht. Als Molly
sich umsah, wurde ihr erst bewusst, wie bescheiden ihre Lage war. Mr.
Crawford lag ohnmächtig auf dem Boden, der Blutverlust hatte ihm
das Bewusstsein geraubt. Mrs. Greenlay riss gerade einen
Stoffstreifen aus ihrem Kleid, um seine sprudelnde Oberschenkelwunde
abzubinden, machte aber ansonsten ein hilfloses Gesicht. Wie sollten
sie sich nur gegen die Übermacht der Banditen zur Wehr setzen?


Molly wusste es
auch nicht.


Doch aufgeben kam
für sie nicht in Frage. Als sie hörte, dass die Kerle von
draußen gegen die Eingangstür traten, wirbelte sie
instinktiv herum und feuerte ihren vorletzten Schuss ab. Die Kugel
bohrte sich durch das Türholz und den dahinter stehenden Mann,
der gegen das Schloss trat. Ein gurgelnder Laut signalisierte, dass
Molly getroffen hatte.


"Ray!",
drang es gedämpft durch die Tür. Trotzdem erkannte sie,
dass es Ted war, der entsetzt aufschrie. "Was ist mit dir alter
Junge?"


Sie hatte seinen
stummen Schwager erwischt.


Hastig sprang
Molly zur Seite. Keine Sekunde zu früh, denn plötzlich
peitschten von außen drei Schüsse durch die Tür. Die
Kugeln jagten durch den ganzen Klassenraum und bohrten sich
nacheinander in die Tafel am Ende des Raums. Molly stieß einen
heiseren Schrei aus, als ob sie getroffen worden wäre, doch so
leicht ließ sich ein erfahrener Schurke wie Ted Grayton nicht
hinters Licht führen.


"Bringt mir
die Schlampe lebend!", brüllte er seine Männer an.
"Sie soll für das leiden, was sie meinem Vetter angetan
hat!"


Zitternd kniete
sich Molly neben die Tür und umklammerte den Colt mit beiden
Händen. Was auch die Kerle mit ihr vorhaben mochten, den ersten,
der zu ihr herein stürmte, würde sie mit ins Grab nehmen.


Die nächsten
Sekunden verliefen so zäh wie Sirup, doch das Türblatt vor
rührte sich um keinen Zoll. Stattdessen ließ sie ein
spitzer Schrei des Entsetzens herumfahren.


"Da vorne, am
Fenster", kreischte Mrs. Greenlay, während sie auf Jeffs
Fratze deutete, die sich hinter der Glasscheibe abzeichnete.


Hastig visierte
Molly den Gegner an, doch ehe sie abdrücken konnte, erklang ein
lautes Klirren in ihrem Rücken. Als sie sich dem neuen Lärm
zuwandte, konnte sie gerade noch sehen, wie ein dicker Holzklotz in
einem Scherbenregen zu Boden ging. Hinter dem zerbrochenen Fenster
konnte sie Tony erkennen, der seine Waffe auf Mrs. Greenlay gerichtet
hatte. Gleichzeitig zerschlug Jeff seine Scheibe mit dem Revolverlauf
und legte ebenfalls auf Deborah an.


Molly schwankte
einen Moment. Sollte sie die letzte Kugel wirklich ungenutzt lassen,
oder noch einen der Kerle mit ins Grab nehmen? Wenn die Waffen auf
sie gerichtete gewesen wären, hätte sie unter allen
Umständen den Kampf gesucht, doch durfte sie wirklich das Leben
von Mrs. Greenlay gefährden? Ehe Molly sich zu einer
Entscheidung durchringen konnte, wurde die Eingangstür durch
einen gewaltigen Tritt nach innen gedrückt.


Wutschnaubend
stürmte Ted Grayton zu ihr hinein, holte mit dem Revolver aus
und schlug auf Molly ein. Der brünierte Lauf krachte gegen ihren
Schädel und schickte sie zu Boden.


Ihr Bewusstsein
wurde von dem schwarzen Tuch der Bewusstlosigkeit bedeckt, worauf der
Dragoon Colt ihren Fingern entglitt. Als Molly auf die harten
Holzdielen prallte, holte sie der Schmerz sofort in die Realität
zurück. Molly spürte, wie sie an ihren langen Haaren
gepackt und durch die Tischreihen der Schüler geschleift wurde.


"Du mieses
Weibsstück!", fluchte Ted wütend. "Du wirst dir
noch wünschen, dass du dich selbst gerichtet hättest wie
dieses feige Pärchen in der Postkutsche!"


Ehe sich Molly
Gedanken über diese Drohung machen konnte, riss er sie brutal an
den Haaren in die Höhe, bis sie sich hilflos in seinem Griff
wand. Das Knirschen von zerborstenem Glas signalisierte ihr, dass die
anderen Banditen durch die Fenster kletterten, doch diese Kerle
wollten ihr sicherlich nicht aus der misslichen Lage helfen, in der
sie steckte. Starr vor Angst blickte Molly auf den Griff des
Peacemakers, der direkt vor ihrem Gesicht schwebte.


"Wenn ich mit
dir fertig bin, wird dich deine eigene Mutter nicht mehr
wiedererkennen!", drohte Ted, bevor er seine Faust zum Schlag
erhob.


Der klobige
Revolvergriff schwebte über Mollys Oberkiefer. Sie würde
ihre gesamten Vorderzähne einbüßen, wenn der Bandit
zuschlug. Teds Lippen spalteten sich zu einem grausamen Lächeln,
als er die Angst in ihren Augen sah.


"Schrei
ruhig", lachte er gehässig, "dir wird sowieso keiner
helfen."


Molly schloss die
Augen in Erwartung des Schlages, doch bevor sie den brutalen Schmerz
fühlen konnte, erklang das Krachen eines Smith  Wesson.
Eine Sekunde lang schien die Zeit für sie still zu stehen, dann
spürte sie, wie sich der Griff um ihr Haar lockerte. Hastig
sprang sie zur Seite, um nicht von Ted mit in die Tiefe gezogen zu
werden.


Da prallte er
schon neben ihr zu Boden. Zwischen seinen Rippen befand sich ein
faustgroßes Loch, aus dem das Leben rot hervorsprudelte.


Alle Augen
richteten sich überrascht auf Mrs. Greenlay, die den Revolver in
ihrer Hand anstarrte, als könne sie noch gar nicht fassen, dass
sie wirklich abgedrückt hatte.


"Ich musste
es tun", lallte sie entrückt, "so behandelt man doch
keine Lady!"


Jeff und Tony
waren einen Moment lang wie vom Donner gerührt, dann sprangen
sie gemeinsam auf die bewaffnete Frau zu. Tony erreichte sie einen
Moment früher und rang ihr den Revolver aus der Hand.


"Was machen
wir jetzt?", fragte er seinen verbliebenen Partner, als sie
wieder Herr der Lage waren.


"Wir ziehen
den Plan durch und teilen nur noch durch zwei", antwortete Jeff
grinsend. "Aber vorher schaffen wir uns dieses Teufelsweib vom
Hals."


Mit diesen Worten
legte er auf Molly an.


Jeff wollte gerade
den Abzugsfinger krümmen, als ihn sie ein knirschendes Geräusch
in der Bewegung verharren ließ. Tony wirbelte sofort herum, um
die Lage zu sondieren. Erschrocken starrte er auf den Mann, der in
den Klassenraum trat und dabei einige Glasscherben unter seinen
Sohlen zermalmte. Der silberne Stern an seiner Lederweste machte
deutlich, dass sie es mit dem Sheriff zu tun hatten.


"Was zur
Hölle geht hier vor, Ihr verdammten Frauenschänder?",
zischte Red, während er mit seinem Remington auf die Banditen
zielte.


Jeff ließ
sich durch das strenge Auftreten nicht einschüchtern, sondern
hielt weiter den Revolver auf Molly gerichtet.


"Keine
falsche Bewegung, Sheriff", drohte er. "Oder dieses Weib
stirbt." Gleichzeitig wies er Tony mit einem Kopfnicken an, auf
den Gesetzeshüter zu feuern.


Red erkannte, dass
er seinen Remington nicht einsetzen durfte, weil er sonst Molly
gefährdete. Blitzschnell hechtete er zur Seite. Einen Lidschlag
später wurde die Tür hinter ihm mit Blei gespickt.



Ohne seinen
beherzten Sprung wäre er sofort tot gewesen. Als Red den Boden
nach einer Flugrolle mit der Schulter berührte, rollte er sich
auf dem harten Untergrund sofort ab. Geschickt nutzte er den dabei
entstehenden Schwung, um wieder auf die Füße zu springen.
Während er hinter einen Schülerpult Deckung suchte, feuerte
er über die Tischplatte hinweg auf Tony, der ihn gerade aufs
Korn nahm.


Ein lange
Mündungsflamme schlug aus dem Revolver des Schurken, bevor er
sich an den roten Fleck fasste, der sich auf seiner Schulter
ausbreitete. Ungläubiges Staunen zeichnete sich auf seinem
Pickelgesicht ab, bevor er in die Knie brach.


Tonys Blei hatte
dagegen die Stuhllehne neben dem Sheriff durchschlagen. Ein Regen
nadelspitzer Holzfasern stob an der Austrittsstelle auseinander.
Einige der Splitter spritzten Red ins Gesicht und nahmen ihm die
Sicht.


Da hörte er,
wie Jeff auf ihn zugelaufen kam, um sich eine bessere Schussposition
zu verschaffen. Der Sheriff feuerte blindlings in die Richtung, in
der er seinen Angreifer vermutete, doch er verfehlte Jeff um mehrere
Längen.


Als sie nur noch
wenige Yards voneinander trennten, visierte der Bandit ihn über
Kimme und Korn an, um ihm den Fangschuss zu geben. In diesem Moment
donnerte es erneut.


Schreiend fasste
sich Jeff an den Unterarm, der von einer Unze Blei aufgerissen wurde.
Röchelnd ging er neben Red in die Knie. Als sich der Blick des
Sheriffs wieder klärte, konnte er sehen, wie Jim Garett durch
die Hintertür trat, die sich rechts neben der Tafel befand. Der
ortskundige Bursche war gerade noch rechtzeitig eingeschritten, um
das Schlimmste zu verhüten.


Red Carson wusste
immer noch nicht, welches Geheimnis von Jim gehütet wurde, doch
er beschloss in diesem Moment, nicht weiter in den Jungen zu dringen.
Er hatte gerade überzeugend bewiesen, dass er auf der richtigen
Seite des Gesetzes stand. Was er an privaten Dingen für sich
behalten wollte, ging ihn als Sheriff nichts an.


Während Red
sich mühsam in die Höhe stemmte, stürzte Molly besorgt
auf ihn zu. "Bist du in Ordnung?", keuchte sie.


Ehe es der Sheriff
verhindern konnte, wischte sie ihm zärtlich einige Holzsplitter
aus dem Gesicht. Jim verfolgte diese vertraute Geste mit
eifersüchtiger Miene, doch er war zu sehr damit beschäftigt,
die beiden verletzten Schurken zu bewachen, als dass er sein
Missfallen äußern konnte.


Schon Sekunden
später wurde seine schlechte Laune weggeblasen, denn da stürmte
ein ganzer Trupp von bewaffneten Holzfällern in den Klassenraum.
Hinter den kampfbereiten Männern, die nur noch das Ende des
Kampfes feststellen konnten, tauchten Tori und ihr Vater auf.


"Jim, Gott
sein Dank, du lebst", freute sich seine Freundin und fiel ihm
freudestrahlend um den Hals. Lachend schleuderte er Tori im Kreis
herum, bis sein Blick auf Mrs. Greenlay fiel...


Seltsamerweise
schien sich die biestige Mutter aber nicht an seinem vertraulichem
Umgang mit ihrer Tochter zu stören. Rechnete sie ihm etwa an,
dass er sie aus den Klauen der Banditen befreit hatte? Oder hatte
Miss Tate ihren Einfluss geltend gemacht?


Als Jim zu seiner
Lehrerin hinüberblickte, zwinkerte ihm Molly nur verschwörerisch
zu, als wenn alles in bester Ordnung wäre. Jim nickte
unmerklich. Die Graytons, die sie aus ihrem früheren Leben
kannten, hatten allesamt das Zeitliche gesegnet. Nun interessierte es
niemanden mehr, wer Molly Tate früher einmal war.


Die Karten waren
neu gemischt, und ob Molly ihre Erfüllung lieber in Jims oder
Reds Armen fand, würde die Zukunft zeigen.





ENDE
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